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    Das Buch

    
      
        

      


      
        Mitten aus dem Leben und ganz nah dran Großstadtmädchen Luna setzt Himmel und Hölle in Bewegung, um den Jungen wiederzufinden, der ihrem Mangaheld zum Verwechseln ähnlich sieht. So ein Mist! Luna hat ihre Tasche samt Inhalt in der U-Bahn vergessen. Am nächsten Tag steht ein Junge vor der Tür, der ihre Tasche zurückbringt - und der sieht original so aus wie Lunas heimlicher Traumtyp: der Vampir aus dem Manga, das sie gezeichnet hat! Leider haut der Junge wieder ab, bevor Luna ihn nach seiner Adresse fragen kann. Nun hat Luna nur ein Ziel: den Unbekannten wiederzufinden ...
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      Corina Bomann, geboren 1974 in Parchim, wuchs die Autorin in Mecklenburg-Vorpommern auf und entdeckte schon früh ihre Leidenschaft für Bücher und das Schreiben. 1999 veröffentlichte sie ihre erste Kurzgeschichte, worauf kleinere und größere Veröffentlichungen folgten. Zu diesen gehören Heftromane der Reihen John Sinclair, Jack Slade, Lassiter und Jerry Cotton.

      
        Bis 2002 arbeitete sie als Zahnarzthelferin und machte anschließend das Schreiben zu ihrem Beruf. Ihr erster Mystery-Roman Der Traum des Satyrs erschien 2001 und im Jahr 2008 mit Die Spionin ihr erster historischer Roman.
      


      
        Seit 2006 ist Corina Bomann Mitglied im DeLiA und beschäftigt sich in ihrer Freizeit gerne mit Lesen, Malen, ihrer Gitarre und ihrem Hund und den beiden Katzen. Zudem interessiert sie sich für die Geschichte Mecklenburgs mit ihren Schlössern und Burgen und für die Geschichte der Hexenverfolgung.
      


      Mehr unter www.corina-bomann-online.de

    

  


  


  


  
    Manchmal passieren einem Dinge im Leben, die glattweg aus einem Roman stammen könnten. Jedenfalls ist es mir so ergangen - und das ist auch der Grund, warum ich gerade in dieses Tagebuch schreibe, das ich von meiner Oma zum Geburtstag bekommen habe.
  


  
    Tagebuch, habe ich damals gedacht, na toll! Das ist doch eigentlich was für ganz kleine Mädchen. Oder für Ewiggestrige. Altmodischer Kram. Außerdem, warum sollte ich jeden Tag irgendwelche Belanglosigkeiten in ein Buch kritzeln? Sicher interessiert niemanden, wann ich aufstehe, welche Zahnpastamarke ich benutze und welche Unterrichtsstunde wieder mal besonders ätzend war. (Obwohl ich allein damit schon ein ganzes Buch füllen könnte!)
  


  
    Doch jetzt ist etwas geschehen, das mich zum Schreiben gebracht hat. Eigentlich ist das hier nicht so recht ein Tagebuch, eher ein Erlebnisbericht. Ein Seelenklempner würde es vielleicht Von-der-Seele-schreiben nennen. Nicht dass ich einen Knacks an der Birne hätte! Nein, ich, Luna Berger, bin nur ganz normal verrückt. Allerdings betrachte ich das, was passiert ist, als einen Wendepunkt in meinem Leben. Nichts geschieht aus Zufall, sagt meine Oma immer, für alles gibt es einen Grund. Recht hat sie!
  


  
    Wahrscheinlich hat sie bereits geahnt, dass ich das Tagebuch
     brauchen würde, als sie es mir schenkte. Jetzt sitze ich hier vor diesem Ding mit samtbezogenen Deckeln und den etwa zweihundert cremefarbenen Seiten dazwischen, und irgendwie freue ich mich darauf, meine Geschichte niederzuschreiben. Denn so was wird in meinem Leben wohl nicht mehr so schnell vorkommen …
  


  


  
    Wie alles begann...
  


  
    Okay, dann mal von vorne. Alles fängt mit der U-Bahn an, denn das Missgeschick, das mir da passiert ist, hat letztlich alles in Bewegung gesetzt.
  


  
    So voll wie lange nicht mehr ist sie an jenem Donnerstag, dem 10. Juli. Es ist ein ziemlicher Krampf, einen Platz zu bekommen. Nico, Bine und ich haben wieder mal die Schönhauser Allee-Arkaden unsicher gemacht, auf der Suche nach schrillen Outfits und neuem Lesestoff. Das Ergebnis sind jeweils drei bunt bedruckte Tüten und absolute Ebbe in der Geldbörse. Als wir endlich sitzen, werten wir unseren Beutezug aus.
  


  
    »Diese Sonnenbrille ist echt der Hammer!«, ruft Nico, zieht das Teil aus der Tasche und setzt es auf. »Damit werde ich doch hoffentlich endlich ein paar Jungs auf mich aufmerksam machen.«
  


  
    »Kann allerdings sein, dass du sie bei diesen dunklen Gläsern nicht mal siehst!«, stichelt Bine und holt ihre eigene Beute aus der Plastiktüte hervor. Die Gläser ihrer Brille sind rosa, und es ist mir ein Rätsel, wie sie die Sonne abhalten soll. Aber Bine hat recht, mit ihrer Brille kann man die Jungs wenigstens erkennen.
  


  
    »Pah, du bist bloß neidisch, weil ich dir den Badeanzug weggeschnappt habe!«, ätzt Nico.
  


  
    Ich fürchte schon, dass sie den auch auspackt, aber das lässt sie zum Glück bleiben.
  


  
    »Ich habe einen viel besseren gefunden!«, gibt Bine zurück und klopft auf ihre Tüte mit einem pinkfarbenen Nilpferd drauf. Ich rechne schon damit, dass Nico Bine mit dem Tier vergleicht, aber das tut sie nicht.
  


  
    »Und ihr bleibt wirklich den ganzen Sommer zu Hause, Luna?«, fragt sie stattdessen. Klar kann sie das Thema nicht lassen. Immerhin habe ich mich, was Badesachen angeht, zurückgehalten. Das Gewicht meiner Tüten kommt eher von Zeichensachen, Mangas und Klamotten, von denen ich nie genug bekomme.
  


  
    Bis zu den Sommerferien sind es noch drei Wochen hin, aber für mich sieht es nicht so aus, als würde mich das große Abenteuer erwarten.
  


  
    »So sieht’s wohl aus«, antworte ich. »Mama bekommt nicht frei, also ist Langeweile angesagt.«
  


  
    »Ach, du musst dir einfach irgend’nen schnuckeligen Typen suchen, dann gehen die Ferien schneller vorbei, als dir lieb ist.«
  


  
    Bine zwinkert mir anzüglich zu. Es ist nicht das erste Mal, dass sie versucht, mir einen Jungen auf den Bauch zu binden. Ihre Vorschläge haben bisher aber keine besonderen Begeisterungsstürme bei mir hervorgerufen. Peter und Kalle aus unserer Klasse (die einzigen Jungs, die noch keine Freundin haben)? Niemals! Da habe ich ganz andere Vorstellungen, wie mein Traumtyp auszusehen hat.
  


  
    Bine scheint meinen Blick nur zu gut zu kennen, denn sogleich verzieht sie das Gesicht. »Ah, Madame ist wählerisch.«
  


  
    »Würdest du dir denn jeden auf die Backe drücken lassen?
     «, gebe ich genervt zurück. Mit dem Thema Jungs kann man mich jagen. Klar wäre es nicht schlecht, jemanden zu haben, mit dem ich Eis essen gehen und kuscheln kann, wenn sich draußen dunkle Wolken zusammenziehen. Aber im Moment habe ich wirklich andere Sachen im Kopf. Zum Beispiel den Manga, den ich gerade entwerfe. Und außerdem geht es mir auf den Wecker, dass Bine und Nico an gar nichts anderes mehr denken.
  


  
    »Nicht jeden!«, entgegnet Bine. »Aber es muss doch unter so vielen Jungen in Berlin einen geben, den du nicht ätzend findest.«
  


  
    »Wer sagt denn, dass ich alle ätzend finde!«, protestiere ich. »Ich will nur nicht irgendeinen Jungen. Er muss süß sein und was im Kopf haben und...«
  


  
    »Ah, du suchst also den Märchenprinzen«, stellt Nico fest. »Nun, dann solltest du schon mal anfangen, Frösche zu küssen, vielleicht wird dann einer draus.«
  


  
    »Werden die Frösche im Märchen nicht an die Wand geworfen?«, gebe ich bissig zurück. Bei dem Wort Frosch habe ich gleich wieder Timo Neubauer aus der Parallelklasse vor Augen. Der könnte die Bockwurst quer essen, so breit ist sein Mund. Frosch wäre da noch geschmeichelt für ihn. Und küssen käme bei dem überhaupt nicht infrage. Davon würde man ja Warzen kriegen!
  


  
    Bevor die beiden weiter auf mich einreden können, tönt die Ansage der nächsten Station durch den U-Bahn-Waggon. Hilfe, das ist meine! Wir haben uns voll verplappert!
  


  
    »Macht’s gut, ihr beiden, ich schreibe euch nachher!« Damit und mit dem Wissen, dass es nachher per SMS und Telefon mit der Prinzendebatte weitergehen wird, greife ich nach meinen Tüten und laufe zum Ausgang.
  


  
    Die Leute an der Station schauen mehrheitlich griesgrämig,
     als ob die Aussteigenden Schuld an ihrem harten Tag hätten. Bines und Nicos Worte haben sich allerdings so sehr in meinem Kopf festgesetzt, dass ich automatisch Ausschau nach den Jungs halte. Bin ich wirklich zu wählerisch?
  


  
    Zwischen den Leuten in der U-Bahn-Station kann ich keine männliche Person unter zwanzig ausmachen, also drehe ich mich um und gehe zur Treppe. Ich höre, wie die U-Bahn losbraust, und will nach meinem Handy greifen - da merke ich es.
  


  
    Meine Tasche ist weg! Stehen gelassen in der U-Bahn! So ein Mist - ausgerechnet meine Lieblingstasche, die ich letzte Woche erst mit Aufnähern meiner japanischen Lieblingsrockband verziert habe!
  


  
    Vielleicht fällt es Bine und Nico auf und sie nehmen sie mit. Aber sicher streiten sie gerade weiter, wer das coolste Strandoutfit hat. So ein Mist! Ich kann sie nicht einmal anrufen und darum bitten, nach der Tasche zu schauen. Die Handynummern von den beiden habe ich natürlich nicht im Kopf.
  


  
    Ich renne die Treppe hinauf, flitze ein Stück über den Gehweg und biege dann in die Straße ein, die zu unserem Wohnblock führt. Dabei erwischt mich um ein Haar ein Motorroller. Das Gesicht des Fahrers ist unter einem Helm verborgen, aber ich meine trotzdem, ihn schimpfen zu hören. Egal, ich renne weiter. Ist ja nichts passiert.
  


  
    Nach ein paar Minuten taucht unser Block auf. Die Wohnungsbaugesellschaft, der er gehört, hat es für eine gute Idee gehalten, ein Bild an die Giebelseite zu malen. Es zeigt eine Abendlandschaft mit Meer, auf dem ein Boot langsam, aber sicher einer viel zu groß geratenen Sonne entgegengondelt. Meine Kunstlehrerin wäre sicher begeistert, doch ich halte es für Geschmacksverkalkung.
  


  
    »Na, Mädchen, wat rennste denn so?«, fragt Frau Jankowiak in ihrem breiten Berliner Akzent. Sie ist eine nette alte Frau, die immer über alles Bescheid weiß, weil sie sich nicht scheut, jeden anzusprechen und auszufragen. Wie immer um diese Zeit lehnt sie aus dem Fenster und beobachtet die Straße. Im Hintergrund dudelt ihr Fernseher, irgendeine Quizshow, die nicht mal sie interessiert. Die Farben, die der Fernseher durch die Wohnung wirft, wirken fast psychedelisch.
  


  
    »Tag, Frau Jankowiak!«, grüße ich sie, habe aber keine Lust, ihr zu erklären, was los ist. Ich stürme durch die Haustür und renne die Treppe rauf. Dabei trete ich fast auf den alten Kater von Frau Meier, der sich genau in dem Moment entschließt, um die Ecke zu biegen. Das gestreifte Fellbündel weicht fauchend zurück und flüchtet auf die Kokosmatte vor der Türschwelle.
  


  
    Als ich endlich unsere Tür erreiche, puste ich wie ein Walross nach einem Marathonlauf. Zum Glück habe ich meinen Schlüssel nicht in der Tasche, er hängt an einem pinkfarbenen Schlüsselband um meinen Hals. Ich ziehe ihn unter meinem Shirt hervor und versuche, ihn ins Schlüsselloch zu stecken. Meine Hände zittern so sehr, dass es mir zunächst nicht gelingt. Wenn mich meine Nachbarn so sähen, würden sie wahrscheinlich denken, dass ich einen Alcopop zu viel hatte. Dabei trinke ich gar nicht …
  


  
    Endlich gelingt es mir, die Tür aufzuschließen.
  


  
    Die Wohnung, die ich zusammen mit meiner Mutter bewohne, ist nicht besonders groß, dafür aber hübsch eingerichtet. Meine Mama hat künstlerisches Talent, das ich glücklicherweise von ihr geerbt habe. Sie würde es sogar schaffen, einen finsteren Kellerraum mit ihren Bildern und Dekos in eine coole Location zu verwandeln. Jetzt habe ich allerdings keinen Blick dafür.
  


  
    Ich renne in die Küche und schütte erst mal eine Dose Cola in mich hinein, denn mein Mund ist so trocken, als hätte ich Sandpapier gekaut. Dann gehe ich in mein Zimmer.
  


  
    Mama hat heute Tagdienst und wird gegen sechs zu Hause sein.
  


  
    Somit bleibt mir noch eine Stunde, um alles wieder in Ordnung zu bringen. Herrjemine!
  


  
    Ich versuche, Bine und Nico auf dem Handy zu erreichen, aber sie gehen nicht dran. Auch zu Hause sind sie noch nicht. Wahrscheinlich haben sie noch einen Abstecher zu dem Eisladen an ihrer Ecke gemacht und diskutieren darüber, warum enge Hosen so modern sind und wie man sie tragen kann, ohne wie das Nilpferd auf Bines Tüte auszusehen.
  


  
    Also versuche ich, mit dem Auspacken meiner Tüten die Zeit totzuschlagen. Normalerweise hätte mir das riesigen Spaß gemacht. Jetzt aber werfe ich die Klamotten - Karorock, Jeans, pinkes T-Shirt und weiße Sweatjacke - einfach über den Stuhl neben dem Bett und pfeffere die Zeichensachen auf den Schreibtisch.
  


  
    Einen Moment lang stehe ich etwas ratlos da und blicke dann auf meinen Wecker, der die Form eines Katzenkopfs hat. Wenn ich hier einfach nur rumsitze, vergeht die Zeit gar nicht. Also schnappe ich mir einen Zeichenblock und setze mich aufs Bett.
  


  
    

  


  
    Eine geschlagene Stunde hocke ich wie eine angespannte Feder auf meiner blauroten Patchworkdecke und versuche, irgendwas Vernünftiges zu Papier zu bringen. Sonst habe ich beim Zeichnen immer Musik an, aber diesmal lasse ich sie aus, damit ich auch ja nicht das Klingeln des Telefons überhöre. Könnte ja sein, dass sich eine meiner Freundinnen von allein meldet, weil sie die Tasche gefunden hat.
  


  
    Der Manga, mit dem ich vor Kurzem begonnen habe, soll sich um einen Vampir namens Lucien drehen. Ein Porträt von ihm habe ich bereits fertig, jetzt versuche ich, kleine Szenen zu zeichnen. Bine und Nico habe ich das alles noch nicht gezeigt, weil ich genau weiß, was dann wieder abgeht. Ach so soll er aussehen! Sag doch gleich, dass du lieber einen Typen aus Pappe willst! Glaubst du wirklich, so einen wirst du in echt finden? Warum fragst du nicht mal, ob Pit (Peter) Seilfried mit dir ein Eis essen geht?
  


  
    Während ich die Stimmen von Bine und Nico fast kristallklar in meinem Kopf hören kann, werfe ich angenervt das Zeichenzeug weg. Das Telefon schweigt trotzdem hartnäckig. Als ich aufblicke, sehe ich, dass die Zeiger auf dem Katzenwecker nur um eine halbe Stunde weitergerückt sind. Mir ist es vorgekommen wie zwei oder drei Stunden, aber das ist wohl so, wenn man auf was wartet.
  


  
    Bine und Nico sind jetzt sicher schon zu Hause, also greife ich selbst zum Hörer. Zuerst wähle ich die Nummer von Bine, die ist die aufmerksamere von beiden. Beim dritten Klingeln hebt Bines Mutter ab.
  


  
    »Hallo, Frau Michel, hier ist Luna. Ist Bine schon wieder da?«
  


  
    »Ja, sie ist eben durch die Tür. Moment.«
  


  
    Ich höre, wie sie Bines Namen ruft und eine Antwort bekommt, die ich nicht verstehen kann. Wahrscheinlich muss sich Bine erst einmal einen Weg durch ihren Einkauf bahnen.
  


  
    »He, was ist denn los?«, fragt sie, als sie schließlich den Hörer übernimmt. Diese Worte lassen mich schon mal daran zweifeln, dass sie meinen Verlust mitbekommen hatte.
  


  
    »Ich hab meine Tasche in der U-Bahn vergessen. Hast du oder Nico sie mitgenommen?«
  


  
    Die Antwort ist keine Überraschung. »Deine Tasche ist weg? In der Bahn gelassen?«
  


  
    Also hat sie sie nicht. Und Nico wohl auch nicht, denn die beiden steigen an der gleichen Station aus.
  


  
    »Ja, in der Bahn gelassen, und ich dachte, dass ihr beide sie vielleicht...«
  


  
    »Nee, haben wir nicht«, kommt es vorsichtig von Bine zurück. »Auf dem Sitz hat sie jedenfalls nicht gestanden.«
  


  
    Stimmt, ich habe sie auf den Boden gestellt, zusammen mit den Tüten. Dabei muss mir der Gurt irgendwie aus der Hand geglitten sein, und als ich die Tüten geschnappt habe, blieb die Tasche da, wo sie war.
  


  
    Als sie mein bedrücktes Schweigen bemerkt, fügt Bine schnell hinzu: »Du kannst doch noch mal losfahren und versuchen, denselben Zug zu erwischen!«
  


  
    Gute Idee, aber leider nicht durchführbar. Von der Treppe her ertönen Schritte, gefolgt von Schlüsselgeklimper. Das kann nur meine Mama sein!
  


  
    »Ich muss Schluss machen«, sage ich also Bine, die jetzt sicher dreinschaut, als hätte der Blitz in ihren Blumenkasten eingeschlagen. »Wir reden morgen früh weiter!«
  


  
    »Okay, bis morgen!«, höre ich sie noch sagen, dann lege ich auf.
  


  
    Mama hat einen Pizzakarton unter dem Arm (die extra große von Bertis Pizza!) und sieht mich ein wenig verwundert an, als ich vor ihr an der Tür stehe.
  


  
    »Du hast Ohren wie eine Fledermaus!«, sagt sie und drückt mir lächelnd einen Kuss auf die Wange. »Wie war das Shoppen?«
  


  
    »Bestens!«, antworte ich, und das stimmt ja auch größtenteils. Ich habe bekommen, was ich wollte, und ich habe wirklich Spaß gehabt. Bis ich meine Tasche vergessen habe.
  


  
    Eigentlich habe ich keinen Grund, es meiner Mutter nicht zu beichten, aber unter ihrem Lächeln sehe ich die Erschöpfung in ihrem Gesicht. Wahrscheinlich hatte sie einen harten Tag und freut sich jetzt auf einen gemütlichen Abend mit Pizza und Fernsehen. Ich kann ihr das nicht verderben. Also plappere ich munter über unseren Einkaufsbummel, und während mein Bauch kneift und zwickt, als würde ich mir die dicksten Lügen aus den Fingern saugen, versuche ich, dabei auch noch zu lächeln.
  


  
    Ich habe keine Ahnung, ob mir das gelingt oder nicht.
  


  


  
    Freitag, 11. Juli
  


  
    Nachdem ich eine Nacht nahezu schlaflos und mit dem Gedanken an meine Tasche verbracht habe, trotte ich mit megamäßigen Augenringen aus dem Bad in die Küche, wo sich der Geruch von Kaffee mit dem frischer Pancakes mischt. Mama ist wieder einmal gut gelaunt, ich weiß nicht, wie sie das jeden Morgen macht. Immerhin ist ihr Job als Krankenschwester in der Uni-Klinik nicht gerade einfach. Trotzdem verliert sie nur selten ihr Lächeln. In letzter Zeit scheint es sogar etwas breiter als sonst zu sein. Ich vermute, dass sie einen Freund hat. Allerdings wird sie mir wohl erst davon berichten, wenn sie weiß, ob daraus wirklich was Festes wird. Das ist eine unserer Regeln. Erzähle nie von einem Mann, bevor er dich nicht abends ausführen will! An einem anderen Tag hätte ich jetzt vielleicht gerätselt, ob es ein Pfleger aus der Klinik ist oder vielleicht sogar ein Doktor.
  


  
    Aber jetzt habe ich ganz andere Sorgen.
  


  
    »Morgen, mein Schatz!«, flötet Mama, als sie mich sieht, und nimmt die Kanne aus der Kaffeemaschine. »Gut geschlafen?«
  


  
    Sehe ich etwa so aus? Mama blickt mich prüfend an. Wie ich sie kenne, hat sie schon gestern gecheckt, dass etwas mit mir nicht in Ordnung ist - obwohl ich mir alle Mühe gegeben habe, mir nichts anmerken zu lassen.
  


  
    Meine Mutter und ich haben ein besonderes Verhältnis, wir sind eher Freundinnen als Mutter und Tochter. Noch vor meiner Geburt hat mein Vater sie verlassen, seitdem ist er für sie gestorben. Allerdings hat sie mir nie vorgegaukelt, dass er tot sei, wie es andere Mütter tun, wenn sie so schnöde von ihrem Ex verlassen werden. Wir schaffen es auch ohne ihn, hat sie nur gesagt. Und mir fairerweise von ihm erzählt. Aber ich kann nicht sagen, dass ich mich darum reiße, ihn kennenzulernen. Wer lässt seine schwangere Freundin denn einfach so sitzen? Das ist ja wohl das Letzte!
  


  
    Ich bewundere meine Mama jedenfalls dafür, dass sie die Sache allein in die Hand genommen hat. Nebeneffekt dieser besonderen Nähe ist aber, dass sie beinahe meine Gedanken lesen kann.
  


  
    Da werde ich wohl mit der Sprache herausrücken müssen …
  


  
    »Du, Mama«, beginne ich und fühle mich auf einmal wieder wie mit zehn, als ich ihr gebeichtet habe, dass ich meine erste Fünf in Mathe hatte. »Ich habe gestern meine Tasche in der U-Bahn verloren.«
  


  
    Jetzt ist es heraus! Doch wer hat behauptet, dass man sich besser fühlt, wenn man gestanden hat? Jedenfalls irrt er gewaltig, denn jetzt ziept mein Magen noch schlimmer als gestern.
  


  
    Mama stellt die Kaffeekanne ab und lächelt ihr Ist-dochkein-Beinbruch-Lächeln.
     »Vielleicht hat Bine oder Nico sie gefunden.«
  


  
    Sie weiß, wie sehr ich an meinem Handy hänge, und sie weiß auch, wie viel Ärger es macht, den Schülerausweis wiederzubekommen, der in meiner Geldbörse steckt.
  


  
    »Ich hab sie gestern schon angerufen, aber Fehlanzeige.«
  


  
    »Dann geh doch mal im Hauptbahnhof fragen, die haben ein Fundbüro. Und bei der Verkehrsgesellschaft solltest du nachfragen.«
  


  
    »Okay, ich kann’s ja mal versuchen«, sage ich, worauf Mama mir durch meine Haare zottelt. Sonst verbitte ich mir diese Geste, immerhin bin ich vierzehn und damit kein kleines Kind mehr. Aber heute bin ich sogar ein bisschen froh darüber.
  


  
    »Mach dir keine Sorgen, wenn deine Tasche bis heute Abend nicht aufgetaucht ist, lasse ich dir eine neue Schülerkarte anfertigen und dein Handy sperren. Außerdem wäre es doch nicht schlecht, wenn wir in den Ferien mal einen kleinen Ausflug machen und ich dir eine neue Tasche spendiere, oder?«
  


  
    Damit drückt sie mir ein Küsschen auf die Wange und fährt gut gelaunt mit den Vorbereitungen zum Frühstück fort. Obwohl ich nicht viel Hunger habe, futtere ich drei Pancakes mit Blaubeersirup und mache mich dann fertig für die Schule.
  


  
    

  


  
    Jeden Freitag verwandelt sich unsere Schule in ein Tollhaus. Jedenfalls meinen das unsere Lehrer. Ich kann nicht finden, dass es lauter ist als sonst, aber wahrscheinlich sind die Erwachsenen schon so von der Woche genervt, dass jeder weitere Lärm ihre Schmerzgrenze überschreitet.
  


  
    Als ich in den Bus steige, kommt es natürlich so, wie ich 
     es nicht anders erwartet habe (und Mama auch): Der Busfahrer will rigoros den Schülerausweis sehen! Als ob ich wie eine Vierzigjährige aussehe, die sich eine kostenlose Busfahrt erschleichen will! Außerdem sieht er mich beinahe jeden Morgen! Ist sein Gehirn so ein Sieb, dass er mich nicht wiedererkennt? Aber er bleibt hart. Ausweis, Geld oder Aussteigen sind die drei Wahlmöglichkeiten, und ich kann ihm ansehen, dass er weiß, wofür ich mich entscheide. Während die anderen hinter mir schon murren, bin ich gezwungen, das Kleingeld, das mir Mama beim Abschied gegeben hat, aus der Hosentasche zu kramen und zu bezahlen. Erst dann darf ich passieren.
  


  
    Zum Glück haben mir Bine und Nico einen Platz freigehalten.
  


  
    »Hi, Luna, findest du es nicht auch toll, dass es nächste Woche Zeugnisse gibt?«, ruft Nico freudig und legt einen Arm um meine Schultern. Offenbar hat Bine ihr noch nicht erzählt, dass meine Tasche weg ist. Doch Nico gehört zu den Schnellmerkern, und ihre Miene wird schnell ernst, als sie mein langes Gesicht sieht.
  


  
    »Was ist mit dir? Heut ist Freitag, hast du das noch nicht mitbekommen?«
  


  
    Jetzt fällt Bine wieder ein, dass es da gestern diesen Anruf gegeben hat. »Stimmt ja, deine Tasche!«, platzt es aus ihr heraus. »Sorry, das hatte ich ganz vergessen. Gestern Abend hat mir Paps eine DVD von Antonio mitgebracht!« Sie schaut gen Himmel, kneift selig die Augen zusammen, und das Lächeln, das sie aufsetzt, hätte man auch in einem Werbespot für Schokolade oder Parfüm verwenden können. Antonio und seine drei Mitstreiter sind seit Kurzem die neuen Stars am Boygrouphimmel. Ich habe mir nicht mal den Namen ihrer Band gemerkt, weil diese Art Musik nicht mein Ding 
     ist. Ich höre lieber Rockmusik, vor allem japanische - klar, wegen dem Manga-Feeling.
  


  
    »Was ist denn mit deiner Tasche?«, fragt Nico und schielt nach meinem Schulrucksack.
  


  
    »Ich hab sie gestern in der U-Bahn stehen lassen«, kläre ich sie auf. »Mein Handy war drin und meine Schülerkarte. Wahrscheinlich krieg ich sie nicht wieder!«
  


  
    »Schon mal im Fundbüro angerufen?«, fragt Nico.
  


  
    »Bis jetzt noch nicht«, antworte ich. »Aber das mache ich gleich nach der Schule.«
  


  
    »Vielleicht hilft im Fundbüro ja ein netter Junge aus«, sagt Bine und zwinkert mir zu. »Wenn du vielleicht auch nicht deine Tasche wiederkriegst, hast du wenigstens eine Ferienliebe.«
  


  
    Oh nein, aufhören!!!
  


  
    Zum Glück dauert die Fahrt zur Schule nicht besonders lange. Bevor wir wieder ewig lang darüber diskutieren können, welcher Typ für mich der Richtige wäre, hält der Bus vor dem Gymnasium und spuckt seine Fracht wieder aus.
  


  
    In der ersten Stunde haben wir Mathe bei unserer Klassenlehrerin, Frau Sobius. Sie versucht, wenigstens ansatzweise Unterricht zu machen, doch weil die Noten sowieso schon feststehen, kann sie das vergessen. Unsere Jungs haben sich an diesem Morgen entsprechend eines Abkommens ihrer geheimen Bruderschaft (oder was auch immer das ist) alle irgendwas angezogen, das nicht zu einem Unterrichtstag passt. Hier mal die »Glanzlichter«: Kalle hat Badelatschen und eine Batikhose an, die vermutlich seinem Vater gehört. Norman trägt eine Frauenbluse Marke Oma und Wollsocken in seinen Sandaletten und Richie, in den Nico mal verknallt war, hat ein T-Shirt mit einem Spruch an, den ich besser jetzt nicht wiedergebe. (Für den Fall, dass das 
     hier doch mal jemand in die Finger kriegt.) Wahrscheinlich kriegt er dafür heute Abend eine Abreibung von seinem Bruder, weil der das Teil für seinen Discobesuch braucht. (Also, wer so einen Spruch trägt, muss echt Komplexe haben!)
  


  
    Doch den Vogel schießt eindeutig Peter - Pit - Seilfried, der imaginäre Vorschlag zum Eisessen von Nico und Bine, ab. Er trägt eine Ledermütze! So eine, wie sie manche Biker tragen. Weiß der Geier, aus welchem Faschingsladen er die hat! Seine rosafarbene Trainingshose und das ganz und gar nicht passende verwaschene Shirt sehen aus wie ein Schlafanzug. Stimmt wohl nicht, dass er immer nackt schläft, wie er gern behauptet.
  


  
    Der Anblick dieser Affenhorde bringt mich jedenfalls endlich wieder zum Lachen. Aber sollten Bine oder Nico je wieder versuchen, mir einen von denen auf den Bauch zu binden, werde ich sie an diesen Tag erinnern! Ha!
  


  
    Frau Sobius kann man deutlich ansehen, wie ihre Vorstellung einer geordneten Unterrichtsstunde in die Binsen geht. Trotzdem greift sie unerschrocken nach der Kreide. Ich spüre, wie meine Augendeckel immer schwerer werden, jetzt kriege ich die Quittung für die vergangene Nacht. Doch ein Ruf lässt mich hochfahren.
  


  
    »Luna, an die Tafel!«
  


  
    Auch das noch! Mühsam erhebe ich mich und schlurfe nach vorn. Frau Sobius drückt mir die Kreide in die Hand, doch auch die Berührung ihrer kalten Hände kann mich nicht wachrütteln. (Wie ging bloß noch mal der Witz mit den Kühen?)
  


  
    »Löse bitte diese Gleichung.«
  


  
    Ich habe keine Ahnung, wie das seltsame Gebilde an die Tafel gekommen ist. X, Y und Z verbunden mit Plus, Mal 
     und dem Gleichzeichen. Vermutlich hat es Frau Sobius in der Phase meines Sekundenschlafes angeschrieben.
  


  
    Hinter mir lärmt es noch immer und mein Kopf fühlt sich an wie eine gerade geleerte Kloschüssel. Mein Handschweiß tränkt die Kreide, und ich habe keinen Plan, wie ich die Aufgabe lösen soll. Wie denn auch, wenn man nur zwei Zahlen als Hinweis hat!
  


  
    Frau Sobius schnauft, wie sie es immer tut, wenn ein Schüler nicht schnell genug antwortet oder tut, was sie von ihm will. Für sie ist Mathe ja auch die leichteste Sache der Welt. Ich dagegen bin sicher kein neuer Albert Einstein.
  


  
    »Na was ist, Luna, weißt du es nicht?«
  


  
    Richtig erkannt, Frau Sobius, ich weiß es nicht. Und ich hätte es auch nicht gewusst, wenn ich die ganze Nacht über geschlafen und nicht an meine verflixte Tasche gedacht hätte.
  


  
    »Na gut, setz dich wieder«, brummt Frau Sobius und reißt mir die Kreide aus der Hand. Mein Gesicht ist bestimmt rot wie eine Tomate, doch weil Freitag ist und sowieso alle nur auf unsere Jungs achten, kann ich mich unbemerkt auf meinen Platz zurückschleichen.
  


  
    Als die Mathestunde zu Ende ist, fühle ich mich müder denn je. Bine legt das natürlich als Niedergeschlagenheit aus und kommt sofort wieder mit den Jungs an.
  


  
    »Glaub mir, du brauchst’nen süßen Typen für die Ferien«, redet sie von der Seite auf mich ein, und natürlich nickt Nico gleich wieder beipflichtend.
  


  
    Jetzt geht das schon wieder los! Sie haben mich doch erst im Bus damit gelöchert! Nur weil ich als Einzige von uns noch nie einen Freund hatte, muss ich mir doch nicht auf Teufel komm raus einen suchen!
  


  
    »Ja, ja, wir werden sehen«, grummle ich müde zwischen zwei Zügen Orangensaft aus dem Tetrapak.
  


  
    »Na das klingt ja motiviert!«, antwortet Bine verstimmt.
  


  
    »Denkst du denn, ich will so sein wie Bianca aus der Zehnten?«, gebe ich zurück. »Die würde sogar Pit nehmen. Hast du gesehen, in welchem Outfit sie heute wieder angerückt ist? Einfach oberpeinlich, wenn ihr mich fragt.«
  


  
    Aber mein Versuch, das Gespräch auf Bianca Webers furchtbare Klamotten zu lenken, schlägt fehl. Wenn sich Bine und Nico erst mal am Jungsthema festgebissen haben, sind sie schwer wieder davon loszubekommen.
  


  
    »Du musst ja keinen aus unserer Schule nehmen. Schau dich doch einfach mal in der Stadt um«, packt Nico einen ihrer Ratschläge aus.
  


  
    »Ja, da gibt es sogar sehr viele schnuckelige Jungs, du musst nur mal die Augen aufmachen«, prasselt es auch von Bine auf mich herab.
  


  
    Aber ich habe Glück. Bevor ich dazu genötigt werde, was dazu zu sagen oder Zugeständnisse zu machen, läutet es zur nächsten Stunde und ich bin erst mal gerettet.
  


  
    

  


  
    Vier Stunden später ist der Schultag rum. Endlich!
  


  
    Lärmend stürmen unsere Jungs aus der Schule. Bine, Nico und ich sitzen an der Haltestelle und warten auf unseren Bus. Ich befürchte schon, dass jetzt die Auswahl meiner Urlaubsbegleitung beginnt, und liege damit genau richtig.
  


  
    »He, schau mal den an, wie wäre es mit ihm?«, sagt Bine und deutet auf einen Jungen, der nicht weit von uns entfernt steht. Ich muss zugeben, dass er ganz nett aussieht, allerdings verdirbt er sich seine Chancen bei mir gleich dadurch, dass er sich von seinem Kumpel eine Zigarette reichen lässt. Die sieht schon ziemlich verbogen aus, wahrscheinlich hat sie bereits Tage in der Jackentasche verbracht, in der Gesellschaft von wer weiß was.
  


  
    »Denkst du, ich küss’nen Aschenbecher?«, frage ich zurück, vielleicht ein wenig zu laut, denn der Junge dreht sich nach uns um. Zum Glück findet er seine Kippe interessanter, denn schon hat er sie wieder zwischen den Lippen und schaut dem Rauch nach, wie er langsam, aber sicher in unsere Richtung wabert. Ich huste und wedele mit den Armen und hoffe, dass sich dieser Typ damit für Bine und Nico erledigt hat.
  


  
    »Wann fahrt ihr denn nächste Woche eigentlich genau los?«, versuche ich, das Gespräch in eine andere Richtung zu lenken. Ich kann mich dunkel erinnern, dass Bine und Nico es mir schon mal gesagt haben. Aber das ist schon lange her, und wenn ein Thema die Jungsdiskussion vertreiben kann, dann der Urlaub. »Ich will jede von euch richtig verabschieden, immerhin sehen wir uns drei Wochen lang nicht.«
  


  
    »Hast jetzt schon Sehnsucht nach uns, wie?«, gibt Nico grinsend zurück.
  


  
    Natürlich werde ich sie vermissen, trotz ihrer nervenden Fixierung auf das andere Geschlecht.
  


  
    »Wir fahren am Donnerstag gleich frühmorgens los«, erklärt Bine. »Mein Vater hat sich schon mysteriöse Geheimstrecken ausgedacht, um alle Staus zu umfahren. Ich sage dir, spätestens gegen Mittag stecken wir irgendwo fest, mein Dad schimpft, dass die Scheiben wackeln, und Mama holt wieder ihre ›Ich hätte auf meine Mutter hören sollen‹-Rede aus ihrer Mottenkiste. Und ich starre mit meinem MP3-Player auf dem Kopf aus dem Fenster und mache mich im Stillen über alte Männer in kurzen, verschwitzten Nylonshorts lustig.« Bine seufzt und schaut dann zu Nico. »Und was ist mit dir? Deine Mama und ihr Lover werden auf Malle wohl wieder viel Amore, Amore machen.«
  


  
    Allein schon der Tonfall reizt mich zum Lachen. Nicos 
     Blick verfinstert sich, als hätte plötzlich eine Gewitterwolke ihren Kopf eingehüllt.
  


  
    »Genau das fürchte ich auch«, antwortet sie mürrisch. »Wenn ich mir das schon vorstelle, wird mir schlecht. Hoffentlich haben die Häuser in der Ferienanlage dicke Wände.« Doch bevor die Debatte über Amore und andere Urlaubsschwierigkeiten weitergehen kann, kommt der Bus und wir steigen ein.
  


  
    Auch während der Fahrt unterhalten sich Bine und Nico noch über das Für und Wider von Ferienanlagen. Als wir an einer U-Bahn-Haltestelle vorbeifahren, bin ich mit den Gedanken wieder bei meiner Tasche. Mama hat zwar gesagt, dass es kein Problem sei, die Sachen wiederzubeschaffen, doch irgendwie hänge ich an ihnen. Besonders an meinem Handy, das meine Nabelschnur zu meinen Freundinnen ist.
  


  
    »He du, bist du eingeschlafen?«, fährt mich Nico von der Seite her an und knufft mich. Anscheinend ist ihr Erfahrungsaustausch mit Bine beendet. Und jetzt bin ich wieder ihr Opfer. »Also, was machst du jetzt in den Ferien?«
  


  
    Tasche suchen, Trübsal blasen und in die Wolken starren. Nein, ganz so schlimm wird es wohl nicht, denn ich will ja weiter an meinem Manga arbeiten. Also antworte ich: »Ich weiß noch nicht. Meinen Manga zeichnen vielleicht. Und mal schauen, was in unseren Stammläden so abgeht.«
  


  
    »Das klingt jedenfalls besser, als sich auf Malle zu langweilen und Zeuge irgendwelcher Schlafzimmeraktionen von meiner Mutter und ihrem Lover zu werden«, mault Nico sofort, und ich kann ihr ansehen, dass sie sich wünscht, auch zu Hause bleiben zu können. Bevor wir weiter über den Urlaub reden können, hält der Bus und ich muss raus.
  


  
    »Was ist, treffen wir uns morgen?«, frage ich schnell, während sich die anderen an mir vorbeischlängeln.
  


  
    »Klar, wie immer an derselben Stelle«, sagt Bine und winkt mir fröhlich hinterher.
  


  
    Draußen schaue ich dem Bus einen Moment lang nach und ziehe dann einen Lolli aus der Vordertasche meines Rucksacks. Vielleicht hilft er ein wenig, meine Laune zu verbessern. Ich stopfe ihn in den Mund, und während sich mein Lieblingsgeschmack Zitrone auf meiner Zunge breitmacht, strebe ich unserem Wohnblock zu.
  


  
    

  


  
    Wie meist am Nachmittag bin ich allein in der Wohnung. Mama hat heute Spätschicht, vor acht ist sie sicher nicht hier. Aber im Moment ist mir das auch ganz lieb so, denn meine Laune ist eher noch schlechter als am Morgen, denn weder beim Fundbüro am Bahnhof noch bei der Sammelstelle der Verkehrsgesellschaft war meine Tasche aufzufinden.
  


  
    Niedergeschlagen setze mich an meinen Schreibtisch. Mein Zeichenversuch von gestern liegt noch da, aber nach kurzem Anschauen beschließe ich, ihn in der Mappe verschwinden zu lassen und mir lieber mein Lieblingsbild anzuschauen. Es handelt sich um die Zeichnung meines Mangahelden Lucien. Ich habe ihn mit langen Haaren und in altmodischen Kleidern gemalt, Rokoko ist das wohl. Er sieht einfach hinreißend aus!
  


  
    Bevor ich meine Zeichenmappe hervorkramen kann, klingelt es. Ich laufe zur Tür, in der Annahme, dass mir gleich ein Mann in blauem Overall eine labberige Tüte oder ein Päckchen mit irgendwas, das meine Mama im Katalog bestellt hat, in die Hand drückt. Doch als ich die Tür öffne, stehe ich keinem Lieferanten gegenüber, sondern einem Jungen. Er ist vielleicht ein oder zwei Jahre älter als ich, hat blonde Haare und strahlt mich mit seinen blauen Augen an, 
     dass der Boden unter meinen Füßen zu schwanken beginnt. Jedenfalls gefühlsmäßig.
  


  
    Ich habe das Gefühl, ihn zu kennen, aber mir fällt im Moment nicht ein, woher. Ich starre ihn mit großen Augen und offenem Mund an, die wohl dümmste Miene, die man machen kann, wenn man einem absoluten Traumtypen gegenübersteht.
  


  
    Dabei geht mir nur ein Wort durch den Kopf: süß! Er ist supersüß!
  


  
    Auf den Gedanken, ihn zu fragen, wohin er will (er kann sich doch nur in der Tür geirrt haben), komme ich natürlich nicht. Aber da macht er auch schon den Anfang.
  


  
    »Bist du Luna?«, fragt er.
  


  
    Ogottogott, er will doch zu mir! Kreisch!
  


  
    »Ja, die bin ich«, antworte ich mit piepsiger Stimme. Wahrscheinlich sehe ich nicht nur unheimlich peinlich aus, sondern klinge auch so.
  


  
    Der Junge lächelt weiterhin. Oder lacht er mich im Stillen aus?
  


  
    »Dann bin ich wohl an der richtigen Adresse.« Er nimmt die Hand hinter dem Rücken vor und ich sehe - meine Tasche!
  


  
    In meinen schlimmsten Fantasien habe ich mir ausgemalt, dass sie zertrampelt und zerrissen in irgendeiner Mülltonne liegt, meinem Handy ist die Kappe abgeplatzt und meine Geldbörse ist zerschnitten. Doch sie ist wie neu, nicht einmal ein Fußabdruck ist drauf.
  


  
    »Ich habe sie in der U-Bahn gefunden, sie lag unter meinem Sitz«, erklärt er. »Ich denke mal, dass du kurz vorher dort gesessen hast.«
  


  
    Mit zitternden Händen greife ich nach der Tasche. »Ja, kann sein.«
  


  
    Kann sein? Was rede ich denn da für einen Quatsch? Natürlich habe ich da gesessen!
  


  
    Eine ganze Weile schauen wir uns an, ohne dass einer von uns was sagen kann. Er lächelt noch immer, kratzt sich dann verlegen am Hinterkopf.
  


  
    »Na ja, dann werd ich mal wieder. Übrigens, ich bin Mark.«
  


  
    Natürlich kommt mir gerade nicht in den Sinn, dass ich ihm einen Finderlohn anbieten könnte. Stattdessen presse ich ein »Ja, danke« heraus. Na toll - »ja, danke«! Der Typ hat dir eben seinen Namen gesagt und du sagst, »ja, danke«! Los, du Tränentier, lad ihn auf ein Eis ein, sag ihm, dass er noch bleiben soll, frag ihn …
  


  
    Aber da dreht er sich schon um, ruft mir kurz ein »Tschüs« zu und ist wenig später verschwunden. So ein Mist!
  


  
    Ich stehe vor der offenen Tür, mit meiner Tasche in der Hand, und kann nicht fassen, was soeben passiert ist. Welche Chance an mir vorbeigerauscht ist! Dieser Junge, der mir noch immer seltsam bekannt vorkommt, war haargenau mein Typ! Auch wenn ich nichts über ihn weiß, außer seinem Namen und dass er wohl in der gleichen U-Bahn gefahren, ja sogar auf demselben Sitz gesessen hat wie ich, spüre ich, dass er ES ist!
  


  
    Während ich auf die Treppe starre, als könnte der geheimnisvolle Unbekannte doch noch mal auftauchen, würde ich mich am liebsten selbst ohrfeigen. Warum habe ich ihn nicht gefragt, wo er wohnt?
  


  
    Als ich ein Stockwerk höher Schritte und Schlüsselklirren höre, mache ich die Tür wieder zu und gehe mit der Tasche in der Hand in mein Zimmer.
  


  
    Es ist tatsächlich noch alles drin. Meine Geldbörse mit dem Schülerausweis (von dem er meine Adresse hat), mein 
     Handy, mein kleines Schminkset für Notfälle und anderer Krimskrams.
  


  
    Meine Oma sagt immer, der Inhalt einer Tasche verrate den Charakter einer Frau. Meine Tasche muss ihm jedenfalls eindeutig verraten haben, dass ich eine völlige Chaotin bin und dass ich …
  


  
    Da schießt mir ein Gedanke wie ein Blitz durch den Kopf: Daher kenne ich den Jungen! Ich schlage meine Zeichenmappe auf, schaue mein Meisterstück an und muss mich erst mal setzen. Der Junge, der vor mir gestanden hat, sieht genauso aus wie Lucien, mein Vampirprinz! Natürlich nicht ganz, er hat natürlich keine Fangzähne und auch keine lange Lockenmähne, und seine Haare sind blond, nicht schwarz - aber sonst könnte er es sein!
  


  
    Für eine Weile kann ich erst mal nichts anderes anschauen als das Bild. Kann es so was geben? Ich zeichne einen Typen, und kurz darauf taucht der vor meiner Tür auf, ohne dass ich ihn kenne. Das muss Schicksal sein! Aber warum habe ich meine Chance nicht genutzt?
  


  
    Es gibt nur zwei Menschen, die mir jetzt helfen können: Bine und Nico.
  


  
    Ich ziehe mein Handy aus der Tasche und beginne, mit zitternden Händen auf der Tastatur herumzuhämmern. Am liebsten würde ich ihnen gleich alles erzählen, aber zu mehr als einem Satz bin ich im Moment nicht fähig.
  


  
    

  


  
    Ihr glaubt nicht, was passiert ist.
  


  
    

  


  
    

  


  
    Die Nachricht geht an Bine und Nico gleichzeitig, und ich hoffte, dass sie ihre Handys laut gestellt haben.
  


  
    Die erste Antwort, die dann schließlich eintrudelt, ist von Nico.
  


  
    Du hast dein Handy wieder? Erzähl, wo hast du es gefunden? War es noch in deiner Tasche?
  


  
    

  


  
    

  


  
    Schnell tippe ich eine Antwort.
  


  
    

  


  
    Ein Junge hat mir die Tasche gebracht, ein total süßer Typ. Und ich habe es nicht fertiggebracht, mich mit ihm zu verabreden.
  


  
    

  


  
    

  


  
    Kaum habe ich diese Nachricht weggeschickt, meldet sich Bine. Sie scheint sich nicht darüber zu wundern, dass ich sie mit meinem Handy angeschrieben habe.
  


  
    

  


  
    Was ist denn passiert?
  


  
    

  


  
    

  


  
    fragt sie. Ich krame meine Nachricht an Nico aus dem Speicher und schicke sie noch mal an Bine. Dann schweigt das Handy für eine Weile. Die Tatsache, dass ich einen Jungen mal als süßen Typen bezeichne, hat die beiden wohl so schockiert, dass sie die Handytasten nicht mehr drücken können.
  


  
    Oder ist gerade jetzt ihr Guthaben alle? Bitte nicht!
  


  
    Bine antwortet mir als Erste.
  


  
    

  


  
    Weißt du denn seinen Namen und seine Adresse? Hat er wenigstens gesagt, auf welche Schule er geht?
  


  
    

  


  
    

  


  
    Natürlich weiß ich das nicht, immerhin bin ich Luna Berger, das wandelnde Desaster! Wäre Mark total hässlich, blöd oder zu alt gewesen, hätte sich diese Diskussion auch erübrigt. Doch er ist perfekt und deshalb ärgere ich mich mit jeder Sekunde mehr über mich selbst. Klar hätte er mich auch abblitzen
     lassen können, doch dann hätte ich Gewissheit gehabt und bräuchte mich nicht zu fragen, was gewesen wäre, wenn …
  


  
    

  


  
    Er hat auf demselben Platz in der Bahn gesessen. Aber gefragt habe ich ihn nicht. Leider.
  


  
    

  


  
    

  


  
    Ich habe gerade abgeschickt, als Nicos Antwort kommt. Sie hat sich inzwischen von dem Schock erholt.
  


  
    

  


  
    Du bist wirklich ein hoffnungsloser Fall, Luna Berger. Wie konntest du ihn nur sausen lassen? Denk an drei Wochen ohne uns - allein! Er hätte dich aufmuntern können!
  


  
    

  


  
    

  


  
    Das ist jetzt wirklich das Letzte, an das ich denke, denn mit der Tatsache, dass sie für drei Wochen nicht da sind, habe ich mich bereits abgefunden.
  


  
    Aber dass mir eben der süßeste Typ von ganz Berlin durch die Lappen gegangen ist, werde ich wohl nicht so schnell verkraften.
  


  
    Ehe ich in Selbstmitleid versinken kann, meldet sich Bine wieder.
  


  
    

  


  
    Du hast jetzt nur noch eine Chance: Lauf nach draußen und sieh nach, ob er noch irgendwo ist!
  


  
    

  


  
    

  


  
    Ich warte nicht ab, welchen Ratschlag mir Nico gibt. Mit dem Handy in der Hand renne ich aus der Wohnung. Die Tür klappt hinter mir zu und wenig später habe ich die erste Treppe schon hinter mich gebracht. Mein Herz klopft wie wild.
  


  
    Der dicke Kater huscht maunzend davon, als ich an ihm 
     vorbeistürme, und dann bin ich auch schon unten. Obwohl ich ihn nur kurz gesehen habe, bin ich mir sicher, dass ich ihn sogar im Menschengewühl sofort wiedererkennen würde.
  


  
    Auf der Straße ist er natürlich nicht mehr zu sehen, dazu ist zu viel Zeit vergangen. Ich überlege kurz, wohin er gegangen sein könnte. Gestern hat er ja wohl in derselben U-Bahn gesessen wie ich, als renne ich in Richtung U-Bahn-Station.
  


  
    Unten an den Gleisen warten ein paar Jungs, die wohl auch gerade aus der Schule gekommen sind. Klar, dass ich mir einen Kommentar von ihnen einfange.
  


  
    »He Alder, sieh dir die Schnecke an!«, ruft einer von ihnen, was ich aber ignoriere, denn ich weiß nur eines: Ich muss Mark wiederfinden!
  


  
    Durch den Treppenaufgang dröhnt mir das Geräusch einer einfahrenden Bahn entgegen. Ich flitze die Treppe herunter, rempele dabei einen Mann an, der mir »Verflixte Göre!« hinterherruft, doch ich habe nur den Zug im Auge.
  


  
    Als ich unten ankomme, schließen sich gerade die Türen. Von Mark ist nichts zu sehen, aber ich bin mir sicher, dass er in der Bahn ist. Ich recke den Hals, stelle mich auf die Zehenspitzen und achte nicht darauf, dass mich die Leute, die gerade aus dem Fenster sehen, komisch anglotzen.
  


  
    Da fährt die Bahn auch schon an, und obwohl ich auf den Zehenspitzen bleibe, sehe ich bald nur noch die Rückleuchten des Zugs, die in wahnsinniger Geschwindigkeit im Tunnel verschwinden.
  


  
    Ich sinke seufzend in mich zusammen. Noch immer halte ich das Handy in meiner Hand. Inzwischen sind zwei neue Nachrichten angekommen, offenbar glauben Bine und Nico, dass ich beim Rennen auch noch texten kann. Ich habe im Moment aber keine Lust, ihnen zurückzuschreiben.
  


  
    So ein Mist, jetzt ist er weg. Und wahrscheinlich werde ich ihn nie wiedersehen.
  


  
    Mit hängenden Schultern drehe ich mich um und gehe wieder zur Treppe. Der Mann, den ich angerempelt habe, kommt mir entgegen. Er sagt diesmal nichts, denkt aber bestimmt, dass es mir recht geschieht, dass ich den Zug verpasst habe. Der hat ja keine Ahnung.
  


  
    Die Jungs sind inzwischen wieder abgezogen. Wahrscheinlich haben sie nur auf ein Mitglied ihrer Truppe gewartet. Von Weitem kann ich ihre Stimmen noch hören, aber was sie reden, interessiert mich nicht.
  


  
    Niedergeschlagen setze ich mich auf die steinerne Umrandung eines Blumenbeetes. Ein paar Bienen summen hinter mir und der Geruch von Geranien und Azaleen steigt mir in die Nase.
  


  
    Seufzend schaue ich auf mein Handy. Was soll ich den beiden nun sagen? Dass mein Traumprinz für immer verloren ist? Oder sollte ich die Flinte besser noch nicht so schnell ins Korn werfen?
  


  
    Nachdem ich noch eine Weile auf das Handydisplay gestarrt habe, tippe ich wieder eine Gemeinschaftsantwort für beide.
  


  
    

  


  
    War eben in der U-Bahn. Habe ihn nicht mehr dort gesehen und der Zug ist gerade rausgefahren. Jetzt ist er wohl endgültig weg.
  


  
    

  


  
    

  


  
    Es dauert nur wenige Sekunden, ehe von Bine die erste Antwort kommt. Sie ist eben die unangefochtene Meisterin des Schnellsimsens.
  


  
    

  


  
    Kannst du ihn denn beschreiben?
  


  
    Was ist das denn für eine Frage? Natürlich kann ich das. Ich habe sogar eine Zeichnung von ihm, und das, obwohl ich ihn da noch gar nicht gekannt habe.
  


  
    

  


  
    Klar kann ich das! Soll ich ein Phantombild von ihm anfertigen?
  


  
    

  


  
    

  


  
    Dass dieser Gedanke genial ist, merke ich erst nach dem Tippen, und aus Versehen schicke ich diese SMS an Nico, die sich sicherlich wundern wird. Ich korrigiere den Fehler, und als seien die beiden siamesische Zwillinge oder zumindest per Telepathie miteinander verbunden, schreiben sie mir beinahe gleichzeitig:
  


  
    

  


  
    Gute Idee, mach dich ran! Wir halten morgen Kriegsrat.
  


  
    

  


  
    

  


  
    Das sind genau die Worte, die ich jetzt brauche. Unser Kriegsrat ist berühmt-berüchtigt, wir halten ihn immer dann ab, wenn eine von uns ein scheinbar unlösbares Problem hat. Bei Nico haben wir es getan, als sich ihre Mutter das zweite Mal scheiden ließ und ihren neuen Lover in die Wohnung geholt hat. Bei Bine haben wir es getan, als sich ihre Eltern furchtbar gestritten haben und es so aussah, als wollten sie sich trennen. Wegen mir hat bislang noch kein Kriegsrat abgehalten werden müssen. Auch ohne Vater ist mein Leben stabil, meine Mama ist die Liebste auf der Welt und ihr vermuteter neuer Freund noch nicht mehr als ein Hirngespinst von mir. Ich hatte bislang keinen Grund zum Jammern. Jetzt aber schon. Ich will Mark! Auch wenn sich rausstellen sollte, dass er doch nicht so nett ist, wie er mir im Moment erscheint, ich will noch eine Chance, mit ihm zu reden und es herauszufinden.
  


  
    Okay, ich bringe alles mit. Nehmt euch am besten nicht so viel Geld zum Shoppen mit, es kann’ne Weile dauern.
  


  
    

  


  
    

  


  
    Kaum abgeschickt meldet sich das Handy wieder. Zweifach.
  


  
    

  


  
    Ist gebongt!
  


  
    Okay, bis morgen!
  


  
    

  


  
    

  


  
    Ich schiebe das Handy in meine Hosentasche und schlendere wenigstens ein bisschen erleichtert nach Hause.
  


  
    

  


  
    Mit dem festen Vorsatz, das Bild von Lucien zu kopieren und es mehr dem echten Mark anzupassen, stapfe ich die Treppe hinauf. Der Kater hat sich inzwischen einen anderen Platz gesucht, er hockt auf dem Fensterbrett und dreht beleidigt den Kopf weg, als er mich kommen sieht. Sein Pech.
  


  
    An unserer Wohnungstür angekommen, greife ich nach meinem Schlüssel - und stelle fest, dass ich ihn nicht dabeihabe.
  


  
    So ein Mist! Mir fällt wieder ein, dass ich ihn auf dem Telefontischchen neben der Tür abgelegt habe.
  


  
    Da liegt er gut!
  


  
    Warum muss so was immer nur mir passieren?
  


  
    Ich lehne mich an die Tür und rutsche langsam daran herunter. Im Moment scheint die Glücksfee irgendwie nicht meine beste Freundin zu sein. Womit habe ich sie nur verärgert? Ist sie jetzt vollends sauer, weil ich ihr Geschenk (Mark!), das sie mir ja regelrecht vor die Füße geworfen hat, nicht angenommen habe? Oder ist das die Rache dieses Katers von unten, dessen Hexenkräfte mich den Schlüssel vergessen ließen?
  


  
    Nein, für diesen Schlamassel bin ich ganz allein verantwortlich.
     Jetzt habe ich nur zwei Möglichkeiten: Entweder warte ich vor der Tür, bis Mama nach Hause kommt, oder ich fahre zu ihr. Und das ohne einen Cent in der Tasche und ohne meine Schülerkarte!
  


  
    Schwarzfahren ist nicht mein Ding, aber mir bleibt keine andere Wahl, wenn ich nicht die ganze Zeit über vor der Tür hocken will. Ich kann nur hoffen, dass die schwarzen Sheriffs meinen Angstschweiß nicht riechen, falls sie ausgerechnet mein Abteil kontrollieren. Doch mein Deo hält eigentlich ganz gut, vielleicht komme ich ohne Karte durch …
  


  
    Ich laufe also zur U-Bahn und habe prompt Glück. Gerade fährt meine Linie ein. Zeit, um mich nach Mark umzuschauen, habe ich nur kurz, doch da ich nirgendwo einen Haarschopf entdecke, der seinem auch nur im Entferntesten ähnelt, steige ich ein und setze mich, als hätte ich nichts Unrechtes vor. Dann geht die Fahrt los. Es fällt mir schwer, aber irgendwie schaffe ich es doch, mich nicht ständig umzuschauen. Beim Einsteigen habe ich keine schwarzen Sheriffs entdeckt, aber die tauchen meist ganz plötzlich auf, so als seien sie aus dem Erdboden gewachsen.
  


  
    Nach einer Weile hält die Bahn zum ersten Mal, Licht scheint von draußen herein und mein Blick fällt auf ein Plakat, das zur Blutspende aufruft. Ein paar Leute steigen aus und ein.
  


  
    Niemand spricht mich an, niemand starrt mich an. Alle sind mit sich beschäftigt. Die Einzige, die hier unruhig ist, bin ich. Nein, ich bin wirklich nicht dazu geboren, kriminell zu sein!
  


  
    Plötzlich legt sich eine Hand auf meine Schulter und ich schrecke zusammen.
  


  
    Ich bin geliefert!, schießt es mir sofort durch den Kopf. Gleich wird mir ein bulliger Mann in schwarzer Jacke seinen
     Ausweis unter die Nase halten und mich fragen, ob ich eine Fahrkarte habe. Und ich werde diese Frage verneinen müssen.
  


  
    Ich traue mich gar nicht, mich umzudrehen, doch da höre ich eine ziemlich alt klingende Frauenstimme. So hört sich bestimmt kein Kontrolleur an!
  


  
    »Entschuldige, Kindchen, kannst du mir sagen, was die nächste Haltestelle ist? Ich habe es vorhin nicht mitbekommen, meine Ohren sind nicht die besten.«
  


  
    Ich drehe mich um und da steht tatsächlich eine alte Dame vor mir. Sie sieht niedlich aus mit ihrem blauen Hütchen auf den grauen Haaren und den vielen Runzeln im Gesicht. Sie trägt eine weiße Bluse und einen langen Faltenrock, darüber eine Weste, die farblich zu ihrem Hut passt.
  


  
    Sie ähnelt ein bisschen meiner Oma, aber die ist noch nicht ganz so alt.
  


  
    Ich lächle sie an und nenne ihr die Haltestelle, worauf sie mir dankbar zunickt und ihre Hände wieder über dem altmodischen Krückstock faltet.
  


  
    Danke, Glücksfee, ich verspreche, ich fahre nie wieder schwarz!
  


  
    Kurze Zeit später hält die Bahn und ich kann aussteigen. Endlich! Die alte Dame bleibt noch drin, wahrscheinlich wollte sie die Station nur wissen, um sich orientieren zu können.
  


  
    Während der Zug wieder hinter mir abzischt, verlasse ich die Station. Das Krankenhaus ist nicht weit von hier entfernt. Es ist ein riesiger Wolkenkratzer, der zwar schon ein wenig alt aussieht, aber immer noch Eindruck schinden kann mit seinen vielen Fenstern. Selbst hier in Berlin.
  


  
    Meine Mutter arbeitet auf der Intensivstation der Inneren Klinik, da, wo viele Herzkranke und Schlaganfallpatienten 
     liegen. Es ist sicher nicht leicht, hier zu arbeiten und mitzuerleben, wie Patienten, mit denen man sich viel Mühe gegeben hat, sterben.
  


  
    Mama ist dann immer so niedergeschlagen, dass selbst ihr Lieblingscappuccino nichts mehr ausrichten kann. Aber solche Phasen halten bei meiner Mutter zum Glück nicht lange an. Meistens kommt sie am nächsten Tag schon wieder strahlend in die Küche und macht Pancakes oder andere leckere Sachen.
  


  
    Ich bin zwar nicht oft in der Klinik, aber an den Weg zur Station meiner Mutter kann ich mich erinnern, ohne dass ich die unfreundlich guckende Frau, die hinter dem Holztresen sitzt und ein schreckliches Shirt mit Leo-Muster trägt, danach fragen muss. Ich nehme mir ein Beispiel an meiner Mutter und lächle ihr trotzdem zu. Das wirkt zwar nicht besonders echt, aber immerhin kräht sie mir nicht die Frage hinterher, was ich hier zu suchen habe.
  


  
    Das Krankenhaus ist ein richtiges Labyrinth. Wenn man die Gänge so sieht, durch die wie von Geisterhand gesteuerte Essenswagen fahren, kann man beinahe glauben, am Schauplatz eines Gruselfilms gelandet zu sein. Türen öffnen und schließen sich automatisch, und die Wagen sind so leise, dass ich fast von einem überfahren werde. Aber nur fast - denn nichts und niemand erwischt Super-Luna! Bevor die Fantasie vollends mit mir durchgeht, steige ich in den Fahrstuhl ein, der gerade bereitsteht. Neben mir stehen lauter Leute in Bademänteln und mit Klemmmappen unter dem Arm. Bestimmt kommen sie gerade von irgendwelchen Untersuchungen. Ein blonder Junge im Rollstuhl, der so aussieht, als sei er etwa zwei, drei Jahre älter als ich, erinnert mich gleich wieder an Mark.
  


  
    Als ich den Fahrstuhl verlasse, schlägt mir der vertraute 
     Geruch von Desinfektionsmitteln entgegen. Auch wenn Mamas Dienstkleidung in der Klinik-Wäscherei gewaschen wird, bringt sie den Geruch manchmal mit nach Hause.
  


  
    Auf dem Gang ist es heute ziemlich ruhig. Ein paar Patienten sitzen mit ihren Tröpfen und Heparinpumpen im Aufenthaltsraum und unterhalten sich leise. Aus dem Schwesternzimmer tönen ebenfalls Stimmen, die von Mama ist aber nicht dabei.
  


  
    Nachdem ich geklopft habe, schaut eine der Schwestern aus der Tür. Es ist Schwester Martina, die ich schon ein paar Mal gesehen habe. »Petra, deine Kleine ist hier«, ruft sie, als sie mich sieht, und wenig später eilt meine Mutter aus dem Schwesternzimmer.
  


  
    »Luna«, sagt sie und zieht verwundert die Augenbrauen hoch. »Was machst du denn hier, ist dir was passiert?«
  


  
    Dass mir nichts Schlimmes zugestoßen ist, sieht sie ja, aber es gibt ja noch hundert andere Katastrophen, die infrage kommen. Zum Beispiel dass unser Haus abgebrannt ist. Oder dass ich den Schlüssel in der Wohnung vergessen habe.
  


  
    »Nein, keine Sorge, ich habe mich nur ausgesperrt.« Hoffentlich fragt sie jetzt nicht nach den Umständen. Ich werde ihr wohl kaum sagen können, dass ich einem Jungen nachgelaufen bin, der mir meine Tasche gebracht hat und dann wieder verschwunden ist. »Ich wollte zum Postkasten, habe vorher aber mein Schlüsselband neben das Telefon gelegt. Bin halt durcheinander wegen meiner Tasche.«
  


  
    Ups, war das schon zu viel verraten?
  


  
    Glücklicherweise habe ich heute meine olivgrüne Cargohose an, in deren weiten Taschen sich das Handy nicht abzeichnet. Und noch besser ist, dass ich Mama in Panik nicht gleich von unterwegs angerufen habe.
  


  
    »Armer Schatz, komm her«, sagt sie und drückt mich an 
     sich. Ich kann die Schwestern nicht sehen, höre sie aber tuscheln. Sicher schauen sie gerade durchs Fenster und sehen Mamas Knuddelorgie zu. Ich wette, wenn ich wieder weg bin, quietschen sie alle: »Ach wie süß!«
  


  
    »Warte, ich hole dir meinen Schlüssel«, sagt Mama, als sie mich wieder freigibt, und verschwindet kurz im Zimmer. Am Ende des Ganges öffnet sich derweil eine Tür und einer der Ärzte kommt heraus. Gut, dass er das Knuddeln nicht gesehen hat. Ich habe keine Ahnung, ob es die Herren Doktoren erlauben, dass Mama das in ihren Dienstklamotten tut.
  


  
    Ich beobachtete den Mann einen Moment lang und er blickt kurz zurück. Er trägt eine Brille, ist braun gebrannt und hat graue Schläfen. Kein George Clooney und damit auch nicht Mamas Typ. Schwungvoll zieht er eine Tür auf und verschwindet dahinter.
  


  
    Mama kommt wenig später wieder aus dem Schwesternzimmer und drückt mir ihren Haustürschlüssel in die Hand.
  


  
    »Aber nicht, dass du den auch noch in der Wohnung vergisst, dann müssen wir uns heute ein Hotelzimmer suchen. Oder bei Oma übernachten.«
  


  
    »Danke schön«, sage ich und lasse den Schlüssel in meiner Tasche verschwinden.
  


  
    »He, will die Kleine ein paar Kekse haben?«, ruft Schwester Martina und rasselt mit einer Packung Butterkeksen. Ich erschrecke mich fast zu Tode, denn ich habe nicht mitgekriegt, dass sie an der Tür aufgetaucht ist. Früher habe ich mich um die Kekse gerissen, wenn ich bei Mama war, aber jetzt habe ich keine Zeit. Ich muss das Bild von Mark zeichnen, damit Nico, Bine und ich uns morgen eine Strategie ausdenken können.
  


  
    »Danke, aber ich muss los«, rufe ich Schwester Martina zu. »Ein andermal sehr gern!«
  


  
    »Wirst noch vom Fleisch fallen, Kleine, wenn du nicht naschst!«, entgegnet Martina scherzhaft und verschwindet samt Kekspackung wieder im Schwesternzimmer.
  


  
    »Okay, dann mach es gut bis heute Abend«, sagt Mama und drückt mir noch einen Kuss auf die Stirn.
  


  
    Auf meinem Rückweg kommt mir einer von diesen mächtigen Speisewagen entgegen. Ich weiche geschickt aus, und wenig später fällt mir ein, dass ich vor lauter Freude, den Schlüssel wiederzuhaben, vergessen habe, Mama nach Geld für den Fahrschein zu fragen.
  


  
    Klar, ich hätte mein Glück noch einmal auf die Probe stellen können, aber das ist mir entschieden zu viel Nervenkitzel.
  


  
    Also schlängele ich mich am Essenswagen vorbei, der mit geisterhaftem Zischen durch den Gang gleitet, und kehre zurück ins Sprechzimmer, aus dem ich schließlich mit fünf Euro und einem Butterkeks (»Ha, jetzt will sie doch!«, hat Martina gesagt, und ehe ich mich wehren konnte, war der Keks in meiner Hand) wieder rauskomme und zur U-Bahn schlendere.
  


  
    

  


  
    Zu Hause treffe ich wieder auf Frau Jankowiak. Ich grüße sie und sie winkt lächelnd zurück. Im Hintergrund dudelt wieder ihr Fernseher, diesmal geben zwei Schnulzensänger ihren Song zum Besten. Anscheinend hat sie die Talkshows satt. Ich weiß ohnehin nicht, was jemand daran findet, sich anzuschauen, wie Frauen über die Größe ihres Busens jammern oder Männer sich gegenseitig bezichtigen, was mit der Rita um die Ecke zu haben.
  


  
    Im Treppenhaus halte ich Ausschau nach dem fetten Kater, doch der ist wohl in die Wohnung gelassen worden. Wahrscheinlich muss er seinen Schock von vorhin auskurieren.
  


  
    Ich hätte auch gern ein Tier, am liebsten einen Leguan, aber Mama sagt, dass Echsen empfindlich sind und gut gepflegt werden müssen. Bisher war ich immer der Meinung, dass das kein Problem für mich wäre, aber jetzt bin ich mir selbst nicht mehr sicher. Wenn ich schon Taschen und Schlüssel vergesse, was soll dann erst aus dem Leguan werden?
  


  
    Nachdem ich die Post hochgeholt habe (nur ein paar Rechnungen und ein Katalog, über den sich Mama sicher freuen wird), gehe ich in mein Zimmer. Mein Schlüsselband liegt immer noch friedlich neben dem Telefon. Ich hänge es mir wieder um den Hals und lege Mamas Schlüssel und die Rechnungen neben das Telefon. Der Katalog wandert in Mamas Schlafzimmer. Nicht dass er mich nicht interessieren würde, aber heute habe ich etwas anderes zu tun.
  


  
    Ich hole mir einen Saft aus dem Kühlschrank und gehe dann in mein Zimmer. Die Sonne scheint gerade herein und es riecht ein wenig muffig, also öffne ich das Fenster und lehne mich für einen Moment hinaus. Unten auf der Straße üben ein paar Jungs mit ihren Skateboards. Einige von ihnen sind echt gut. Wir haben zwar keine Geländer, über die sie sliden könnten, aber die Kunststücke, die sie draufhaben, sehen auch so schon ziemlich gefährlich aus.
  


  
    Ich habe mal versucht, Inlineskates zu fahren, aber nachdem ich mir beinahe das Bein gebrochen hätte, habe ich eingesehen, dass meine Talente woanders liegen. Beim Zeichnen beispielsweise.
  


  
    Meine Mappe liegt noch immer da, und obenauf das Bild von Lucien, meinem Vampirprinz.
  


  
    Für einen Moment gerate ich ins Träumen. Ich male mir aus, dass Mark und ich die Abenteuer erleben, die ich mir eigentlich für meinen Manga ausgedacht habe …
  


  
    Doch dazu muss ich ihn erst einmal finden! Auf keinen Fall will ich von Mama dabei erwischt werden, wie ich das Bild eines Jungen zeichne, also mache ich mich besser an die Arbeit.
  


  
    Das Gesicht pause ich einfach durch und verändere die Figur dann so, dass sie etwas realistischer wirkt. Natürlich kann ich nicht ganz verhindern, dass er auch jetzt wie ein Mangacharakter aussieht, immerhin ist das mein Zeichenstil. Aber nachdem ich eine Weile herumradiert und hier und da eine Strähne verändert habe, sieht ihm das Bild wirklich ähnlich.
  


  
    Zufrieden reiße ich das Blatt vom Block ab und schiebe es in meine Tasche. Lucien kommt wieder in die Zeichenmappe, allerdings nicht allzu tief, denn ich will ja mit dem Manga weitermachen. Während der Sommerferien kommen sicher viele Seiten zusammen, vielleicht schaffe ich es sogar, eine abgeschlossene Geschichte zu zeichnen.
  


  
    

  


  
    Als Mama schließlich nach Hause kommt - mit einigen Packungen indischem Essen, das sie meist am Wochenende holt, und manchmal auch, wenn sie gute Laune hat -, verkünde ich ihr als Erstes, dass sich meine Tasche wieder eingefunden hat.
  


  
    »Scheinst heute ja Glück im Unglück zu haben«, entgegnet sie lachend. »Erst sperrst du dich aus, dann kommt deine Tasche wieder zu dir zurück. Was für Beine haben sie denn hergetragen?«
  


  
    Klar, dass sie das fragt, es ist mehr als unwahrscheinlich, dass jemand die Tasche einpackt und Geld für ein Paket ausgibt.
  


  
    »Es war ein Junge.«
  


  
    Habe ich nach »Junge« etwa geseufzt? Mama scheint es 
     nicht mitbekommen zu haben, aber ich merke, wie ich plötzlich so rot werde wie das Tandoori-Hühnchen, das in einer der Packungen schlummert.
  


  
    »Und, wie war er so?«, fragt Mama, während sie die indischen Essenspackungen über den Tisch verteilt. Da ich es nicht leiden kann, in der Wohnung aus den Schachteln zu essen (draußen ist das ja okay, aber drinnen geht das gar nicht), decke ich den Tisch. Außerdem ist das eine ganz gute Methode, mein Gesicht nicht zu zeigen.
  


  
    »Ganz nett. Ich habe nicht viel mit ihm geredet, er ist gleich wieder gegangen.«
  


  
    »Und war noch alles drin in deiner Tasche?«
  


  
    »Ja, klar, viel war sowieso nicht zu holen. Das Geld hatte ich in der Stadt gelassen, und wer es nötig hat, mein Handy zu stehlen, muss’ne ziemlich arme Socke sein.«
  


  
    Dabei ist das Handy gar nicht so schlecht und meine Verzierungen auf der Kappe verleihen ihm einen ziemlich großen ideellen Wert. Aber damit vor irgendwelchen Kumpels angeben, lohnt natürlich nicht. Außerdem sah Mark nicht so aus, als hätte er es nötig, Mädchen die Handys zu klauen.
  


  
    »Du hättest dem Jungen vielleicht noch irgendwas geben sollen, als Finderlohn«, kehrt Mama jetzt wieder zu dem Thema Finder zurück, obwohl ich gehofft habe, dass es mit der Feststellung, dass mir nichts gestohlen wurde, gut ist. Offenbar ahnt sie, dass der Junge mir doch nicht so gleichgültig ist, wie ich tue. Oder hört man mir etwa an, dass ich mich verknallt habe? Hat sie das Seufzen eben doch mitbekommen?
  


  
    »Ich hatte grad nichts da, und ich wusste auch nicht, ob er was wollte«, antworte ich schnell und hoffe, dass es sich damit erledigt hat. Hat es aber leider nicht.
  


  
    »Du hättest ihn fragen müssen«, fährt Mama fort. »Es ist unhöflich, nicht zu fragen, ob er etwas möchte. Zumindest einen Muffin oder einen Schaumkuss hättest du ihm mitgeben können.«
  


  
    Stimmt, wir haben ja noch eine ganze Packung im Kühlschrank. Habe ich vor lauter Aufregung ganz vergessen. Und dabei hätten mich diese leckeren Schaumhügel mit Joghurtglasur zwischendurch mächtig glücklich machen können. Aber wahrscheinlich freut sich meine Figur gerade darüber, dass ich so vergesslich bin.
  


  
    »Er hat nicht so ausgesehen, als wollte er länger bleiben«, sage ich. Sicher, ich hab mich ihm gegenüber reichlich dumm angestellt, aber Mark hat gelächelt und überhaupt nicht enttäuscht oder beleidigt ausgesehen. Im Gegenteil, er war supersüß!
  


  
    Kneife ich gerade schwelgend die Augen zusammen wie eines der Mädchen in den Fernsehserien, die ich nicht ausstehen kann?
  


  
    Zum Glück hat Mama meine Grimasse nicht gesehen, denn sie kämpft gerade mit der Tandoori-Packung.
  


  
    »Na gut, aber falls er es sich überlegt und noch mal herkommt, drück ihm ja was in die Hand«, sagt sie schließlich, als sie die Packung aufbekommen hat. Einer ihrer Daumen hat beim Öffnen leiden müssen, mit zusammengekniffenen Augen steckt sie ihn sich in den Mund und nuschelt dann etwas, das sich anhört wie »Verdammt, warum muss das Zeug immer so heiß sein!«.
  


  
    Ich denke in dem Moment bloß: Ach wenn er doch noch mal auftauchen würde! Aber bevor die Pferde mit mir durchgehen können, beantworte ich schnell Mamas Frage: »Damit sich die Kunden nicht darüber beschweren, dass das Essen kalt ist, wenn sie zu Hause sind.«
  


  
    »Die, die sich beschweren würden, lassen es aber bringen und überlassen es dem Lieferservice, sich beim ersten Mal die Finger daran zu verbrennen.« Mama betrachtet noch immer ihren Daumen. Ganz so schlimm ist die Verletzung dann aber wohl doch nicht, denn sie zuckt mit den Schultern und macht dann weiter. »Ich glaube, beim nächsten Mal laufe ich mit meinem Beutel noch ein paarmal um den Block.«
  


  
    »Das sähe sicher lustig aus, und Frau Jankowiak würde glauben, dass du zu viel Äther in deiner Klinik geschnüffelt hast.«
  


  
    »Weiß sie eigentlich, dass ich Krankenschwester bin?«, gibt Mama lachend zurück.
  


  
    »Glaubst du etwa, dass unsere Frau Jankowiak irgendwas nicht weiß?«
  


  
    »Nicht wirklich.« Mama füllt alles auf die bereitstehenden Teller und in die Schüsseln. »Okay, ich denke, wir können jetzt essen.«
  


  
    Ich nicke und bin sogar beim Essen so sehr in den Gedanken an Mark vertieft, dass ich gar nicht so recht mitbekomme, wie das Essen von meinem Teller verschwindet.
  


  


  
    Samstag, 12. Juli
  


  
    Den ganzen Samstagmorgen habe ich mich schon auf das Treffen mit Bine und Nico gefreut. Jetzt stehe ich vor dem Spiegel, und obwohl ich weiß, dass es unmöglich ist, ihm zu begegnen, frage ich mich doch, worin Mark mich am liebsten sehen würde.
  


  
    So weit ist es mit mir schon gekommen! Ich sorge mich schon um den Geschmack eines Jungen, von dem ich au
     ßer seinem Vornamen nichts weiß. Es ist doch auch möglich, dass er mich total doof fand! Vielleicht ist er nur so schnell verschwunden, weil er gedacht hat, na das ist ja eine Tussi. Maulfaul und uncool, so was würde ich nie im Leben als Freundin haben wollen.
  


  
    Aber mein Gefühl sagt mir was anderes. Es ist der Meinung, dass er genauso schüchtern ist wie ich. Die Jungs in unserer Klasse sind das im Grunde genommen auch, selbst wenn sie jeden Freitag in unmöglichen Klamotten erscheinen.
  


  
    Schade nur, dass Mark nicht an unsere Schule geht. Wenn ja, wäre er mir sicher schon aufgefallen …
  


  
    Ich entscheide mich schließlich für meinen kurzen Karorock, Turnschuhe, ein pinkes und ein weißes Top, die übereinander getragen werden, und meine gestreiften Sommerarmstulpen, auf die eine Piratenflagge gestickt ist.
  


  
    Ich finde mich darin schön - und verdränge den Gedanken, dass Mark vielleicht über mich lachen könnte. Aber er sah selbst nicht so aus, als würde er mit Schlips und Kragen in die Stadt gehen. Seine Klamotten waren normal, nicht hiphoppermäßig weit, aber jedenfalls nicht gestriegelt und gebügelt. Und er machte auch nicht den Eindruck, als hätte er etwas gegen Verrücktheiten …
  


  
    Halt stopp, langsam muss ich mich zur Ordnung rufen, bevor ich nur noch an ihn denke. Auch wenn es schwer ist, nachher werde ich mich zwingen müssen, nicht ständig den Hals zu recken, um nach Mark Ausschau zu halten. Was sollen denn Bine und Nico denken? Die halten mich doch für übergeschnappt!
  


  
    Nachdem ich mein Outfit mit ein paar Ohrringen komplettiert habe, gehe ich noch einmal ins Wohnzimmer, wo Mama gerade dabei ist, ein paar Kataloge (die Ausbeute der 
     gesamten Woche) zu wälzen. Das macht sie an Wochenenden häufig, weil sie unter der Woche sogar zu kaputt ist, um sich auf die bunten Bildchen zu konzentrieren.
  


  
    »Schau mal hier, wäre das nichts für dich?«, sagt sie, als ich neben sie trete. Sie deutet auf ein Shirtkleid mit silbernem Micky-Maus-Aufdruck. Ich rümpfe die Nase.
  


  
    »Die Glitzerzeit ist doch längst schon wieder vorbei! Au ßerdem, Micky Maus!«
  


  
    Mama grinst mich an. »Nicht dein Ding? Ich dachte, im Moment steht ihr alle voll darauf. Ich glaube, ich muss dich mal bei einer Runde Shoppen mit Bine und Nico begleiten, damit ich wieder weiß, was angesagt ist.«
  


  
    Bloß nicht! Allein einkaufen mit Mama ist toll, und ich habe auch überhaupt nichts gegen sie, aber Freundinneneinkauf ist Freundinneneinkauf. Mit Mama würde das eine ziemlich steife Veranstaltung werden, weil sich keine von uns traut, offen über Jungs, Mode, Musik, und was uns sonst noch interessiert, zu reden.
  


  
    Mama weiß das auch und fügt hinzu: »Keine Angst, ich sprenge eure Treffen nicht. Machen wir nächstes Wochenende eine Tour durch die Läden? Immerhin sind deine Freundinnen dann im Urlaub, und du kannst deiner alten Mutter mal zeigen, was im Moment in ist.«
  


  
    »Wenn mir meine alte Mutter einen kleinen Vorschuss aufs Taschengeld gibt?«
  


  
    »Ich glaube, das lässt sich machen. Außerdem gibt es ja diese Woche Zeugnisse, und ich nehme mal an, dass da etwas für dich rausspringt.«
  


  
    «Woher weißt du denn, dass es gut genug ist?«
  


  
    »Ach weißt du, ich habe da so ein Gefühl, und das hat mich bisher nicht getäuscht.«
  


  
    Ob sie hinter meinem Rücken bei meiner Lehrerin angerufen
     hat, nachdem sie wieder einmal nicht zum Elternsprechtag konnte? Aber da ich mich in diesem Jahr doch in einigen Fächern verbessert habe, brauche ich wohl nichts zu befürchten.
  


  
    »Nächstes Wochenende wäre fein«, beantworte ich ihre Frage und lege meine Arme um ihre Schultern. Sie duftet nach dem neuen Parfüm, das sie sich vor ein paar Wochen gekauft hat. Ich habe es auch schon ausprobiert, doch ich finde, es riecht auf meiner Haut eklig. Mama jedoch duftet damit wie ein Zuckerwattestand auf dem Jahrmarkt. Sie hat mir erklärt, dass der Duft eines Parfüms davon abhängig ist, welchen pH-Wert die Haut hat. Da ich ihr also nicht die Flasche leer machen kann, wird unsere Mutter-Tochter-Beziehung weiterhin stabil bleiben.
  


  
    »Okay, dann machen wir nächsten Samstag die Stadt unsicher«, sagt Mama und blättert jetzt weiter. »Jetzt geh aber lieber, sonst denken deine Schnuckis noch, dass du jetzt auch noch verloren gegangen bist. Hast du ihnen schon erzählt, dass du deine Tasche wiederhast?«
  


  
    Ich nicke und ziehe mein Handy hervor. Damit ist für Mama alles klar.
  


  
    »Viel Spaß!«, wünscht sie mir, dann zische ich ab.
  


  
    

  


  
    Über das Café Bretzel gibt es viele Spekulationen. Die einen meinen, dass hier früher einmal ein Brezelbäcker sein Geschäft hatte, bevor einer seiner Nachfahren auf die Idee kam, ein Café daraus zu machen. Böse Zungen meinen allerdings, dass das Café so heißt, weil die Bedienungen so aufgebrezelt sind. Oder weil sich hier nur aufgebrezelte Tussis treffen. Und die Vermutung, es würde nur Brezel zu essen geben, schließt dann den Kreis der Vermutungen. Auf jeden Fall ist es unser Lieblingscafé, in das wir uns meist am 
     Wochenende zurückziehen. Es wirkt ein wenig altmodisch, aber gerade das gefällt uns. Brezeln gibt es natürlich hier auch, aber das Hauptsortiment besteht aus Kuchen, Eis und den leckersten Torten der Stadt. Genau der richtige Ort, um Kriegsrat zu halten.
  


  
    An diesem Samstagnachmittag ist hier noch nicht sehr viel los. Das schöne Wetter zieht die Leute an den Wannsee oder auf die Autobahn in Richtung Ostsee. Die Touristen klappern die Sehenswürdig- und Scheußlichkeiten der Stadt ab und die Daheimgebliebenen machen den Stadtbezirk Mitte unsicher.
  


  
    Als wir durch die altmodische Drehtür des Cafés treten, schlägt uns der typische süße Zuckerduft entgegen, der uns wie ein Fangarm selbst an schlechten Tagen genau hier hereinzieht.
  


  
    Als Erstes sticht einem die Verkaufstheke ins Auge. Hinter den Glasscheiben sind die Torten aufgereiht. Im Moment hat der Konditor einen Hang zu quietschbunten Farben, und am liebsten hätte ich alles durchprobiert, aber das würde das Fassungsvermögen meines Magens doch deutlich überschreiten.
  


  
    Diesmal weckt eine grellpinke Torte mit Himbeeren mein Interesse.
  


  
    »Ich weiß nicht, ich glaube, ich nehme heute nur einen Milchshake, immerhin will ich nicht wie eine Qualle am Strand liegen«, verkündet Nico, doch ihr Blick besagt etwas ganz anderes. Sie ist vernarrt in Schokolade, in alle Aggregatzustände davon. Würde es Schoki zum Inhalieren geben, würde sie garantiert als Erste in den Laden stürmen, der sie verkauft. Dabei hat sie eine super Figur und neigt nicht so zum Speckrollenansetzen wie ich. Meine Mama meint, dass das Babyspeck ist, der sich verliert, wenn ich noch ein, zwei 
     Jahre älter bin. Das glaube ich zwar nicht, aber dennoch kann ich diesem schrillpinken Traum von einer Torte nicht widerstehen. Außerdem nehme ich noch eine Eisschokolade, denn wenn es um die Liebe zu Schokolade geht, bin ich nach Nico gleich die Nummer zwei auf der Rangliste. Bine dagegen mag aus unerfindlichen Gründen keine Torte und hält sich lieber an Eis.
  


  
    Als wir unsere Auswahl getroffen haben, suchen wir uns einen Platz. Wir haben einen Stammplatz, gleich vor einem der großen Fenster, durch das man einen tollen Blick auf die Straße hat und die schrägsten Typen beobachten kann.
  


  
    Heute haben wir aber leider Pech. Ein älterer Mann in einem braunen Karojackett sitzt dort und liest aufmerksam in einer der Zeitungen vom Zeitungshalter. Da können wir wohl nicht damit rechnen, dass er in den nächsten Minuten aufsteht. Wir weichen also auf einen anderen Platz aus. Schon in der U-Bahn hatten Bine und Nico versucht, einen Blick auf die Zeichnung zu werfen. Ich konnte das gerade noch verhindern. Aber jetzt sind wir hier und der Kriegsrat hat offiziell begonnen.
  


  
    Bine und Nico schauen schon ganz erwartungsvoll, als hätte ich das Foto des Prinzen von Brunei in der Tasche. Doch ich will nicht, dass die Kellnerin unseren Kakao oder das Eis darüberkippt. Glücklicherweise beeilt sie sich, sonst wären Nico und Bine womöglich noch vor Neugier geplatzt.
  


  
    »Also, das ist er«, verkünde ich, nachdem uns die Kellnerin die Bestellung gebracht hat, und hole die Zeichnung hervor.
  


  
    Bine und Nico kriegen große Augen. »Meinst du das im Ernst oder nimmst du uns auf den Arm?«, fragt Bine, und als Nico ihre Sprache wiedergefunden hat, fügt sie hinzu: »Der Typ sieht doch nie im Leben wie eine Mangafigur aus!«
  


  
    »Das habe ich ja auch nicht behauptet. Aber er sieht ihr ähnlich.« Ich finde, sogar sehr ähnlich, nachdem ich meinem Vampirprinzen Lucien auf der Kopie die Haare gestutzt und blond gefärbt habe.
  


  
    »Sag mal, ich wusste gar nicht, dass du dermaßen gut zeichnen kannst«, wundert sich Bine. Klar, ich habe ihnen erzählt, dass ich Mangas zeichne, aber sie konnten sich wohl nicht vorstellen, dass die nach irgendwas aussehen. Sie dachten wohl, dass ich Strichmännchen herumhüpfen lasse oder einfach nur angebe.
  


  
    »Ich übe schon seit einiger Zeit«, gebe ich zu und weiß, was jetzt folgt.
  


  
    »Und dann hast du uns noch nicht mal deine Bilder gezeigt?«, ereifert sich Nico.
  


  
    »Ich hatte Angst, dass sie euch nicht gefallen würden«, entgegne ich kleinlaut.
  


  
    »Nicht gefallen?« Nico tippt auf das Bild, dass ich glaube, sie durchsticht es mit ihrem Zeigefinger. »Wie kann einem das nicht gefallen? Oder hast du das irgendwo abgemalt?«
  


  
    »Wo denkst du hin!«, protestiere ich, greife nach meiner Kuchengabel und schaufele erst einmal einen Bissen meines Pink Dream in mich hinein. Himmlisch! Schade nur, dass die hier ihre Rezepte nicht rausgeben, so was wäre echt was für meine Mama zum Nachbacken. Vielleicht lotse ich sie nächste Woche mal hierher. Ich bin zwar nicht sicher, ob sie das Talent hat, Zutaten herauszuschmecken, wie es manche Köche können. Doch diese Torte wäre für meine nächste Geburtstagsparty ideal.
  


  
    »Das ist alles meine eigene Kreation!«, füge ich hinzu, nachdem ich den Bissen runtergeschluckt habe. Hach, dieses Zeug macht süchtig! So sahnig und himbeerig! Sollte ich Mark nicht finden, werde ich mich hier über Nacht einschließen
     lassen und meinen Kummer mit Pink Dream verarbeiten.
  


  
    »Und hast du schon mal dran gedacht, einen ganzen Comic zu zeichnen?«, fragt Bine, und ich weiß nicht, woher, aber plötzlich hat Nico eine Kuchengabel in der Hand und versucht, etwas Glasur bei mir zu mopsen.
  


  
    Normalerweise müsste ich ihr jetzt einen Klaps auf die Finger geben, aber da ja gewissermaßen mein Glück von ihr und Bine abhängt, lasse ich sie gewähren. Einen Kommentar kann ich mir aber trotzdem nicht verkneifen. »Ich denk, du willst nicht als Qualle am Strand liegen?«
  


  
    »Richtig!«, antwortet Nico schmatzend. »Deshalb probiere ich ja auch nur. Ist das Himbeergeschmack?«
  


  
    »Ja, ich denke schon.«
  


  
    »Schmeckt ein bisschen nach Himbeerkaugummi.« Nico leckt die Gabel ab, und bevor Bine auch noch auf die Idee kommt, an der pinken Tortendecke zu knabbern, ziehe ich den Teller dichter an mich heran und sage schnell: »Mal sehen, vielleicht wird’s mal ein ganzer Manga. Ich werde während der Ferien daran arbeiten. Vielleicht ist sogar schon einiges fertig, wenn ihr wieder da seid.«
  


  
    Noch immer schielt Nico gierig auf meine Torte, doch die Ankündigung, dass ich einen ganzen Manga zeichnen will, hat sie anscheinend so sehr beeindruckt, dass sie von ihren Übernahmeplänen absieht.
  


  
    »Also, was meint ihr soll ich nun eurer Meinung nach unternehmen, um Mark wiederzufinden?«, frage ich, um endlich mit dem eigentlichen Thema des Tages weiterzukommen.
  


  
    Bine und Nico machen nachdenkliche Gesichter. Sie haben natürlich auch keine Erfahrung, was das Auffinden von verschollenen Traumboys betrifft. Bislang ist ihnen ja auch noch keiner abhandengekommen.
  


  
    Aber es dauert nicht lange, bis Bine mit der ersten Idee ankommt. In solchen Dingen ist sie immer schnell, wenngleich ihre Vorschläge manchmal etwas zweifelhaft sind.
  


  
    »Aaaalso«, sagt sie lang gezogen wie ein Professor, der eine besonders langweilige Rede beginnen will. »Du könntest eine Zeitungsannonce aufgeben. So was wie: Hallo, Mark, wenn du der Junge bist, der mir die Tasche wiedergebracht hat, dann melde dich doch bitte bei mir. Telefonnummer und Adresse unter Chiffre, bla, bla.«
  


  
    Diese Idee scheint mir nicht die schlechteste zu sein. Doch bei Nico kommt sie gar nicht gut an.
  


  
    »Und was soll sie machen, wenn sich irgendwelche Perverslinge bei ihr melden? Oder Typen, die sie auf den Arm nehmen wollen?«
  


  
    »Ich glaube nicht, dass sich auf so eine Anzeige jemand aus Spaß meldet«, schalte ich mich ein, bevor die beiden eine ellenlange Diskussion über das Für und Wider anfangen.
  


  
    »Immerhin müsste er anrufen oder zur Annoncenstelle gehen, das macht nur der, den es betrifft.«
  


  
    »Okay, dann nehmen wir die Zeitungssache doch mal in unsere Liste auf.« Bine ist sichtlich begeistert.
  


  
    »Gut, versuchen kann ich es ja mal«, sage ich. »Der Punkt kommt auf meine Liste.«
  


  
    »Und wie wäre es, wenn du ein Gesuch im Internet startest?«, fragt Nico. Nachdem Bine schon so eine gute Vorlage gebracht hat, will sie auch was beitragen. »Eine Mailkette vielleicht. Du schreibst rein, wie der Junge aussieht und wo ihr euch getroffen habt, und bittest die Empfänger, falls sie es nicht sind, die Mail an fünf weitere Leute zu schicken. In ein paar Tagen könnte vielleicht schon ganz Berlin nach ihm suchen.«
  


  
    »Oder die Leute halten Luna für verrückt, löschen die Mail und packen ihre Adresse gleich in den Ordner für Spam«, hält Bine dagegen. »Außerdem, wie viele Leute haben deine Mailadresse, Luna?«
  


  
    Diese Frage ist mir echt unangenehm, denn was Chat und E-Mails angehen, bin ich nicht gerade fit. Klar hat Mamas Computer einen Internetzugang und ich habe auch eine eigene Adresse, aber außer Bine und Nico gibt es niemanden, mit dem ich maile. Und da ich sie jeden Tag sehe und wir alle Handys haben, hat sich die Mailsache außerhalb des Unterrichts meist schnell erledigt.
  


  
    »Genau genommen nur ihr beide. Ihr wisst doch, ich hänge nicht gern in Chats rum.«
  


  
    »Und was ist mit dem E-Mail-Verteiler deiner Mutter?«, fragt Nico, die das Ganze immer noch für eine tolle Idee hält.
  


  
    »Ich gehe doch nicht an die E-Mails meiner Mutter!«, protestiere ich. »Abgesehen davon, dass es sich nicht gehört, läuft man dabei auch Gefahr, Dinge zu erfahren, die man besser nicht wissen will.«
  


  
    »Gibt’s denn Neuigkeiten im Liebesleben deiner Mutter?«, fragt Bine sensationslüstern. Bisher hat sie uns nicht verraten, was sie später einmal werden möchte, aber ich bin mir sicher, dass Moderatorin einer Kuppelshow oder Inhaberin eines Heiratsinstitutes genau das Richtige für sie wären. Oder Klatschreporterin, das hat sie auch verdammt gut drauf.
  


  
    »Keine Ahnung«, antworte ich und verschweige meine Vermutung, dass sie tatsächlich jemanden haben könnte. »Wenn, dann wird sie es mir schon sagen.«
  


  
    »Vielleicht treibt sie sich ja nachts in Chats rum!« So wie Nicos Augen bei diesen Worten leuchten, wirkt sie wie eine 
     Internetsüchtige. Vielleicht ist sie es ja. Süchtigen im Anfangsstadium sieht man ihre Sucht nicht an. Dass gerade von ihr der Vorschlag mit der E-Mail-Kette kommt, ist schon mal ziemlich bedenklich.
  


  
    »Meine Mutter kommt meist so geschafft nach Hause, dass sie fürs Chatten keine Zeit hat«, entgegne ich. »Wenn sie nicht gerade Nachtschicht hat, schauen wir abends fern und das war’s. Immerhin lastet auf ihren Schultern die Verantwortung für viele Patienten.«
  


  
    »Also ich wüsste ja nicht, wie ich das schaffen soll«, schaltet sich jetzt Bine wieder ein. »Und ich könnte mir auch nicht vorstellen, dass meine Ma das packt, allein zu sein.«
  


  
    Ja, meine Mama ist schon bewundernswert. Aber das weiß ich schon seit Langem und mit meinem Problem sind wir jetzt immer noch kein Stück weiter.
  


  
    »Also gut, die Sache mit den Kettenmails kommt hinten an«, lenke ich das Gespräch wieder in die richtige Richtung. Nico ist sicher enttäuscht, aber ich habe nicht wirklich vor, den Leuten per Mail auf den Geist zu gehen. »Was habt ihr sonst noch für Ideen?«
  


  
    Wieder setzt das große Grübeln ein, unterbrochen von einigen Happen Torte und Eis und einigen Schlucken Kakao. Der Mann auf unserem Stammplatz blättert immer noch in der Zeitung. Die Kaffeetasse vor ihm ist leer. Bleibt er nur sitzen, um uns zuzuhören? Wahrscheinlich sind wir ein ganzes Stück unterhaltsamer als die Leute draußen. Luna - die Liveshow! Heute: Wie man einen verlorenen Traumprinzen wiederfindet. (Frau Jankowiak würde es lieben!)
  


  
    »Gibt es hier in Berlin nicht auch’nen Radiosender, bei dem man irgendwelche Gesuche aufgeben kann?«, fragt Bine schließlich und bringt mich von meinem Realityshow-Gedanken ab.
  


  
    Nico schüttelt den Kopf.
  


  
    »Den Radiosender gibt es noch, aber die Sendung nicht mehr. Ist der Umstrukturierung des Programms zum Opfer gefallen.«
  


  
    Dass sich Nico sogar mit Radiosendern auskennt, dass sie weiß, wann ein Programm umstrukturiert wird, wundert mich jetzt doch. Muss sie in letzter Zeit wirklich so oft vor ihrer Mama und deren Lover ins Zimmer flüchten, dass sie sich um solche Sachen kümmern kann?
  


  
    »Vielleicht sollte ich das Bild irgendwo aufhängen«, trage ich jetzt auch mal was bei. Immerhin war das ja mein erster Einfall gewesen. »Wenn ich es mir so ansehe, könnte es durchaus sein, dass Leute Mark auf meiner Zeichnung wiedererkennen. Es hängen doch auch überall solche Gesuche von Haustieren rum. Vielleicht sieht er das ja sogar selbst.«
  


  
    »Das meinst du jetzt aber nicht ernst, oder?« Bine lässt sich mit offenem Mund gegen die Stuhllehne sinken.
  


  
    Ich kann ihre Entrüstung nicht nachvollziehen. »Warum denn nicht?«
  


  
    »Na stell dir doch mal vor, er würde das wirklich sehen.« (Fantastisch!) Bine schaut mich aber tadelnd an und auch Nicos Blick ist finster. »Der wird doch glatt glauben, dass du ihn verfolgst.« (Na, was habe ich denn sonst vor?)
  


  
    »Ja, er wird glauben, er hat’ne verrückte Stalkerin am Hals und ruft vielleicht sogar die Polizei!« (Jetzt übertreibst du aber, Nico!)
  


  
    »Du weißt ja gar nicht, wie er dich findet. Und außerdem ist es besser, wenn du ihn noch nicht wissen lässt, dass du voll auf ihn abfährst.« (Ach, wirklich? Ich dachte, Jungs stehen darauf, wenn man auf sie abfährt.)
  


  
    »Du solltest besser heimlich herausfinden, wo er wohnt, 
     und dich dann noch mal mit ihm treffen«, fügt Nico hinzu.
  


  
    »Nun tut mal nicht so, als wären eure Vorschläge so subtil!«, sage ich jetzt laut. »Wenn er seinen Namen im Radio hört oder in einer Mail liest, wird er sicher nicht denken, dass ich ihn verfolge. Oder die Zeitung. Die kriegen Tausende Haushalte und sicher liest mindestens die Hälfte den Anzeigenteil. Nein, er wird glauben, dass das alles normal ist.« (Danke euch beiden, dass ich mich jetzt fühle, als hätte ich tatsächlich eine Schraube locker!)
  


  
    »Auf jeden Fall ist es nicht so ein Schock, wie wenn er sein Gesicht an sämtlichen Bäumen und Litfaßsäulen in der Gegend sieht, als sei es der Steckbrief eines Schwerverbrechers«, gibt Nico zurück. »Außerdem ist es dann noch die Frage, ob er sich auf dem Bild wirklich wiedererkennt, auch wenn du meinst, dass es ihm ähnlich sieht. Womöglich sieht er eins der Blätter an, dann liest er deinen Namen, erinnert sich, dass du die mit der Tasche warst, und lacht sich kaputt. Nein, ich sage dir, so eine Plakataktion ist voll daneben.«
  


  
    Ich seufze schwer und streiche über mein Bild. Daneben finde ich die Idee überhaupt nicht. Klar, es ist fraglich, ob es was bringt, aber versuchen kann ich es ja mal …
  


  
    Seufzend stopfe ich meinen Rest Torte in den Mund und schiele zu der Kuchenauslage. Mir wäre jetzt danach, das eine oder andere Stück noch einzuwerfen, aber da warnt mich meine kleine Stimme im Hinterkopf: Du willst doch nicht wie’ne Qualle aussehen, wenn du Mark in der Stadt triffst.
  


  
    Mark, Mark, Mark!
  


  
    Wahrscheinlich werde ich die Gedanken an ihn erst dann loswerden, wenn ich ihn noch einmal getroffen und mit ihm gesprochen habe. Wie auch immer ich das anstellen soll …
  


  
    Eine ganze Weile noch sitzen wir im Café und sprechen über die Möglichkeiten, Vermisste wiederzufinden. Die Liste, die sich daraus ergibt, sieht nicht besonders ermutigend aus, aber immerhin finden sich jetzt dort einige Punkte, denen ich in den Ferien nachgehen kann.
  


  
    1. Zeitungsannonce
  


  
    2. Mit der gleichen S-Bahn fahren
  


  
    3. Kettenmails (aber nur im Notfall)
  


  
    4. Plakataktion (eher noch als Kettenmails, aber da dies eine Abschrift der Liste ist, sage ich das Bine und Nico nicht.)
  


  
    5. Leute fragen und ihnen das Bild zeigen (Das aber wirklich als Allerletztes!)
  


  
    Auf den Zufall hoffen, haben wir nicht aufgenommen, weil das keine aktive Tätigkeit ist. Ein bisschen hoffe ich aber, dass mir der Zufall zu Hilfe kommt. Wenigstens ein kleines bisschen.
  


  
    »Wie bleiben wir eigentlich im Urlaub in Kontakt?«, frage ich, als wir das Café wieder verlassen. »Ich würde euch ja gern berichten, wie meine Suche vorangeht.«
  


  
    Inzwischen sind die Straßen richtig voll geworden. Ganz Berlin ist wohl vom Wasser zurückgekehrt. Die meisten Leute sind auf der Suche nach einem schattigen Plätzchen, an dem sie eine Limo trinken können.
  


  
    »Also mich kannst du mit dem Handy erreichen«, beantwortet Bine meine Frage. »Meine Eltern werden es natürlich hassen, wenn ich ständig mit dem Handy rumspiele. Papa hat uns schon eine Schifffahrt über den Chiemsee zur Fraueninsel und einen Besuch im Kloster Frauenwörth angedroht. Wenn sie mich beim Simsen erwischen, werden sie mich sicher gleich dalassen.«
  


  
    »Können sie gar nicht!«, entgegnet Nico. »Abgesehen davon, dass die Zeiten vorbei sind, in denen Väter über das Schicksal ihrer Töchter entscheiden können, unterliegst du dem Jugendschutzgesetz und der Schulpflicht.«
  


  
    »Aber er kann mich zwingen, den Nonnen mein Handy zu spenden!« Bine seufzt so schwer, als hätten die Nonnen ihr Handy bereits einkassiert.
  


  
    »Ich bin mir sicher, dass die Nonnen heute alle Handys haben. Vielleicht haben sie sogar Modelle mit Internetzugang.« (Ha, da leuchten Nicos Augen aber!)
  


  
    »Apropos Internet, ich werde versuchen, im Urlaub an einen Computer zu kommen«, fährt Nico fort. »Internetcafés müsste es auf Malle doch auch geben. Ich werde ein bisschen Wind in dein Mailfach bringen. Hast du den Messenger?«
  


  
    Klar weiß ich, was der Messenger ist, aber da ich nicht so die große Chatlöwin bin, habe ich ihn bisher nur zwei oder drei Mal genutzt. Vielleicht sollte ich die Ferien nutzen, um einen Computerkurs zu machen …
  


  
    »Klar, aber ich benutze ihn fast nie«, sage ich. »Euch beide sehe ich ja jeden Tag.«
  


  
    »Aber nicht im Urlaub. Also sieh zu, dass du dich damit einübst. Ich helf dir gern dabei. Wenn ich auf Malle bin, können wir ein wenig chatten.«
  


  
    Ich bin mir nicht sicher, wozu das gut sein soll, ich freue mich über Briefe und Karten wesentlich mehr - oder auch über richtige Mails, wenn’s schon was Elektronisches sein muss. Aber ich lasse Nico ihren Willen, offensichtlich hat sie die Internetsucht wirklich gepackt. »Okay, mal schauen, ob ich es hinkriege.«
  


  
    Wenig später erreichen wir die U-Bahn-Station.
  


  
    Ich kann nicht sagen, was plötzlich in mich fährt, als wir 
     an der Treppe ankommen. Auf einmal spüre ich ein seltsames Kribbeln in meinem Bauch. So als würde eine Chance an die Tür klopfen. Was ist, wenn er hier ist? Kann es sein, dass Personen Schwingungen aussenden? Dass mein Sender auf Mark-Empfang steht?
  


  
    Auf einmal bin ich ganz scharf darauf, noch ein paar Runden in der Stadt zu drehen. Allein. Mit Nico und Bine ist es unmöglich, nach ihm Ausschau zu halten, wenn sie bei mir sind, nehmen sie meine volle Aufmerksamkeit in Anspruch. Aber allein könnte ich vielleicht fündig werden. Die Chance will ich mir auf keinen Fall entgehen lassen!
  


  
    »Geht ruhig runter, ich laufe noch ein wenig durch die Stadt«, sage ich deshalb zu den beiden.
  


  
    Bine und Nico schauen mich an, als hätte soeben der Blitz eingeschlagen.
  


  
    »Du willst also nach ihm suchen?«, mutmaßt Bine und liegt damit goldrichtig.
  


  
    »Ich will mal ein bisschen rumschauen, vielleicht ist er ja hier irgendwo unterwegs.«
  


  
    »Und wenn du ihn triffst?«
  


  
    »Dann werde ich ihn natürlich ansprechen.«
  


  
    Bine und Nico sehen sich an, als würde ich eine große Dummheit begehen. Sie kennen mich und wissen, wie schnell mir die Worte im Hals stecken bleiben. Mit meinem Totalausfall, als ich Mark gegenüberstand, habe ich es ihnen wieder mal bewiesen. Aber ich bin lernfähig und habe mir fest vorgenommen, nicht rumzudrucksen, wenn ich ihm noch einmal gegenüberstehe. Außerdem ist es ja auch nicht gesagt, dass ich ihn hier wirklich treffe. Es ist nur so ein Gefühl. Wie wenn man rausgeht und meint, Regen zu riechen, der dann tatsächlich einsetzt.
  


  
    »Mach aber auf keinen Fall den Fehler, ihm gleich deine 
     Zeichnung unter die Nase zu halten«, prasselt gleich der erste Ratschlag von Bine auf mich nieder.
  


  
    »Und sag ihm irgendwas Nettes, lad ihn zum Eisessen ein«, fügt Nico hinzu, als ob ich das nicht von allein wüsste. »Sollte er sich wundern, sagst du ihm einfach, dass es ein Dankeschön dafür ist, dass er dir die Tasche gebracht hat.«
  


  
    »Und vergiss diesmal ja nicht, ihn nach dem Namen und seiner Adresse zu fragen.«
  


  
    »Am besten, du lässt dir auch gleich die Handynummer und seine E-Mail-Addy geben, dann könnt ihr euch heute Abend gleich noch ein wenig unterhalten.«
  


  
    »Denkt ihr auch mal dran, dass er mich vielleicht auch gar nicht mag?«, unterbreche ich sie, denn ich habe das Gefühl, dass meine Tasche schon ganz schwer von den ganzen Ratschlägen ist.
  


  
    »Dich und nicht mögen?«, fragt Bine und lacht. »So was kann es gar nicht geben. Polier mal ein bisschen dein Selbstbewusstsein auf, du bist einfach klasse. Doch wenn du selbst nicht dran glaubst, kannst du natürlich auch andere nicht davon überzeugen.«
  


  
    »Ja, das meine ich auch«, fügt Nico hinzu und packt wieder einmal eine Weisheit von ihrer Mutter aus. (Das ist so eine Angewohnheit von ihr.) »Die meisten Jungs wollen erobert werden. Sie trauen sich nicht, dich anzusprechen oder mit dir zu reden, obwohl sie dich ganz toll finden. Und dann gibt es auch noch diese Gruppenhammel, die mit ihren Kumpels über dich ablästern, obwohl sie dich gern zur Freundin hätten.«
  


  
    Wenn sich Nico selbst an diese Regeln hält, wird sie wohl spätestens mit achtzehn verheiratet sein und nie Probleme mit den Männern haben. Aber ich bin mir sicher, dass solche Weisheiten nicht auf alle zutreffen. Vielleicht sollte ich 
     doch mit meiner Mama sprechen, die hat schon ein wenig mehr Lebenserfahrung. Und sie kennt sich wesentlich besser mit Männern aus, auch wenn sie bis jetzt noch nicht den Richtigen gefunden hat.
  


  
    »Geht ruhig, ich komme schon zurecht«, sage ich schließlich, als ich die Bahn einfahren höre. Es ist nicht gesagt, dass es Bine und Nicos Linie ist, doch ich will sie jetzt endlich loswerden. Das Kribbeln in meinem Magen wird stärker, gerade so als wäre er ganz in der Nähe.
  


  
    »Hör mal, sie will, dass wir verschwinden«, sagt Nico gespielt beleidigt zu Bine. Ich weiß aber, dass sie es mir nicht wirklich übel nehmen.
  


  
    »Macht es gut, ich schreibe euch, wenn ich ihn finde.«
  


  
    Ich winke ihnen nach und stiefele dann los. Natürlich recke ich sofort den Hals und halte nach Mark Ausschau. Ich kann eben nicht aus meiner Haut.
  


  
    Doch hier ist er nicht. Ich bleibe einen Moment lang stehen, schaue in alle Richtungen und frage mich, wohin ich gehen soll. Mein neu erwachter Bauchsender ist mir dabei allerdings keine große Hilfe.
  


  
    Die Leute schauen mich einen Moment lang seltsam an, denn ich wirke wohl so, als hätte ich was verloren (was ja irgendwie auch stimmt). Doch zum Glück spricht mich niemand an.
  


  
    Nach einer Weile beschließe ich, dass es das Beste wäre, nicht den Weg zurückzugehen, den wir gekommen sind. Ein paar Straßen weiter gibt es ein paar hübsche Läden, in die könnte ich mal reinschauen. Ob es Läden sind, die auch Mark interessieren würden, weiß ich nicht, aber vielleicht habe ich ja Glück...
  


  
    Für einen kurzen Moment lichtet sich die Menschenmenge etwas, ich hätte jetzt gute Chancen, Mark ausfindig 
     zu machen. Wenn er denn hier wäre. Aber er ist es nicht. Die Glücksfee hat immer noch keine bessere Laune.
  


  
    Ich gehe also weiter. Aus den Läden ringsherum dringt laute Musik, doch da jedes Geschäft was anderes spielt, kann man nicht genau raushören, was wo läuft. Heraus kommt ein Gemisch, das einem schon bald mächtig auf den Keks geht.
  


  
    Aber selbst das kann mich nicht von hier vertreiben.
  


  
    Ich recke und strecke mich, doch anstatt Mark auszumachen, streift mein Blick ein riesengroßes Plakat. Es ist in Gelb- und Pinktönen gehalten und so schrill bunt, dass man einfach hinsehen muss. Das Motiv zeigt ein Mädchen in typischer japanischer Schuluniform, die hier kreischpink ist, was in Japan sicher nicht erlaubt wäre. Es zeigt mit dem Finger direkt auf die Passanten. Ihre Haare, deren Farbe sich irgendwo zwischen Gelb und Orange bewegt, wirbeln wild durcheinander. Mehr als das und ein paar große Kanji-Schriftzeichen kann ich von hier aus nicht erkennen.
  


  
    Das Plakat hängt im Schaufenster einer großen Buchhandlung. Manchmal kaufe ich hier meine Mangas und auch andere Bücher. Das Plakat habe ich bei unserem letzten Stadtbummel aber noch nicht bemerkt, es muss erst vor Kurzem aufgehängt worden sein.
  


  
    Als ich ein Stück näher heran bin, sehe ich, dass die Figur nicht nur mit dem Finger auf die Leute zeigt, sie hält in der anderen Hand einen Zettel, und ihre Geste soll nichts anderes bedeuten als: »Los, lies das!«
  


  
    Okay, ich tue ihr den Gefallen.
  


  
    
      Aufgepasst!
    


    
      Die Buchhandlung Behrendt präsentiert den ersten Berliner Mangawettbewerb. Talentierte Mangakas aus Berlin und Umgebung werden aufgerufen, ihre Arbeiten einzusenden. Dem Gewinner bzw. der Gewinnerin winkt die Veröffentlichung der Geschichte.
    


    
      

    


    
      Also, macht mit!
    


    
      Teilnahmekarten gibt es im Laden.
    

  


  
    Ich habe keine Ahnung, ob diese Aufforderung schon bei vielen Leuten Anklang gefunden hat. Bei mir erzielt sie jedenfalls genau die Wirkung, die sich die Buchhandlung wünscht. Ich betrete den Laden und halte Ausschau nach den Teilnahmekarten, die ich irgendwo in der Nähe der Kasse vermute.
  


  
    Als ich an den Regalen mit den Neuvorstellungen vorbei bin, springt mir förmlich etwas ins Auge. Die Teilnahmekarten werden nicht etwa schnöde neben der Kasse gestapelt, sie werden in einem eigens dazu angefertigten Aufsteller präsentiert. Dieser sieht genauso aus wie das Mädchen auf dem Plakat, nur ist er überlebensgroß. Selbst ausgesprochen kurzsichtige Leute müssen mitbekommen, dass er hier steht.
  


  
    Die Teilnahmekarten sind schrillpink und lassen sich aufklappen. Auf einer Seite sind die Felder für Namen und Adresse abgedruckt. Auf der anderen Seite befinden sich die Teilnahmebedingungen.
  


  
    Demnach soll man ein Artwork einsenden, also eine kolorierte Zeichnung. Aus den Einsendungen werden die zehn besten Bilder ermittelt und die Zeichner zum Endausscheid 
     eingeladen. Dort sollen sie dann ein ganzes Blatt mit einer Geschichte füllen. Derjenige, der den ersten Platz ergattert, darf dann einen ganzen Manga entwickeln, der gedruckt und in dieser Buchhandlung verkauft wird.
  


  
    Genau das wäre mein Traum!
  


  
    Allerdings bin ich realistisch und weiß, dass die Konkurrenz hart werden wird. Vor nicht allzu langer Zeit habe ich mal einen Band eines deutschen Nachwuchstalentes in die Hand bekommen. Das Mädchen konnte vielleicht zeichnen! Wenn ich mir das Buch anschaue (Natürlich habe ich es mir gekauft, man muss die Konkurrenz doch im Auge behalten!), werde ich regelmäßig grün vor Neid, aber es ist mir auch ein Ansporn, selbst besser zu werden.
  


  
    Abgegeben werden muss das Artwork spätestens am nächsten Samstag. Das müsste zu schaffen sein. Ich habe das Bild ja gewissermaßen schon da, in Schwarz-Weiß. Ich muss also nur noch eine Kopie davon anfertigen und es kolorieren.
  


  
    »Hey, willst du bei dem Wettbewerb mitmachen?«, fragt mich plötzlich jemand, bevor ich Gelegenheit habe, die Karte in meine Tasche wandern zu lassen.
  


  
    Ein Junge steht hinter mir. Er ist etwa so alt wie ich, hat braune Haare, dunkle Augen und ist sonnengebräunt. Ein bisschen sieht er aus wie ein Italiener.
  


  
    Arbeitet er hier? Oder ist er wie ich ein Zeichner und will die Konkurrenz abchecken? Mir womöglich ausreden teilzunehmen? Das schafft er nicht!
  


  
    »Ja, das habe ich vor«, antworte ich und sehe ihn herausfordernd an. Er grinst.
  


  
    »Von mir brauchst du keine Konkurrenz zu fürchten, ich zeichne ziemlich schlecht.«
  


  
    »Und warum belauerst du dann den Stand mit den Teilnahmekarten?«
  


  
    Im nächsten Moment tut es mir leid, dass ich das gesagt habe. Und wie ich das gesagt habe. Sicher meinte er es nur nett.
  


  
    »Ich helfe hier aus und habe dich zufällig gesehen«, antwortet er und scheint überhaupt nicht sauer zu sein.
  


  
    »Sprichst du denn jeden an, der sich’ne Teilnahmekarte nimmt?« Jetzt lächle ich auch ein wenig.
  


  
    »Nein, nicht jeden. Aber du bist mir aufgefallen.«
  


  
    Was soll denn das? Flirtet er etwa mit mir?
  


  
    Irgendwie wird mir diese Situation jetzt unangenehm. Er scheint nicht gerade ein Blödmann zu sein, aber ich bin es nicht gewohnt, mit wildfremden Jungs zu reden. Da habe ich ja schon bei Mark versagt.
  


  
    Dieser Junge will offensichtlich was von mir, und das macht es nicht gerade leichter, mit ihm zu sprechen.
  


  
    »Ich bin übrigens Thomas«, stellt er sich vor.
  


  
    »Luna«, entgegne ich und blicke ein wenig verlegen auf die Teilnahmekarte.
  


  
    »Luna? Wie der Mond?«
  


  
    Ich spüre, wie ich rot werde, dabei müsste ich diese Frage schon gewöhnt sein, denn die meisten Leute stellen sie, wenn sie meinen Namen hören. »Ja, wie der Mond. Meine Mutter mag ihn, also hat sie mir den Namen gegeben.«
  


  
    Und jetzt?
  


  
    Keiner von uns scheint zu wissen, wie das Gespräch weitergehen soll, denn Thomas räuspert sich lediglich und blickt verlegen auf seine Turnschuhe. Ich schaue kurz zum Ausgang und sehe einen blonden Jungen an der offen stehenden Ladentür vorbeihuschen.
  


  
    Moment mal, ist das nicht? Doch, das ist er!
  


  
    »’tschuldigung, muss los«, rufe ich Thomas zu und renne aus der Buchhandlung. Ich muss ihn einholen!
  


  
    Thomas ruft mir noch etwas hinterher, doch das höre ich nicht mehr. Während ich die Anmeldung zu dem Wettbewerb umklammere, als sei sie ein Rettungsanker, stürme ich auf den Gehweg. Einige Leute gucken mich erstaunt an, aber ich habe nur Augen für Mark. Oder den Jungen, den ich für Mark halte. Nach einer Weile entdecke ich den Haarschopf inmitten der Menschenmenge. Er bewegt sich ziemlich zügig auf die nächste Straßenecke zu. Wenn ich ihn jetzt aus den Augen verliere, habe ich meine zweite Chance vertan.
  


  
    Ich renne also los.
  


  
    Sport war noch nie mein Lieblingsfach, im Sprint bin ich mehr als lausig. Außerdem ist das hier kein Lauf auf gerader Strecke, sondern ein regelrechter Hindernislauf. Einige Leute springen mir schimpfend aus dem Weg, andere zwingen mich dazu, zur Seite auszuweichen. Schließlich stoße ich mit einer älteren Dame zusammen. »Pass doch auf, wo du hinläufst!«, kreischt sie, als hätte ich versucht, ihr die Handtasche zu stehlen.
  


  
    »’tschuldigung«, keuche ich, ignoriere den feindseligen Blick, den sie mir zuwirft, und laufe dann weiter.
  


  
    Doch der Blondschopf ist verschwunden. Mist! Ich laufe trotzdem noch ein Stück weiter, jetzt aber langsamer, denn ich will nicht noch einmal einen Zusammenstoß riskieren.
  


  
    Aber der Junge taucht nicht wieder auf. Vielleicht ist er in einen der Läden gegangen oder in einem Hauseingang verschwunden. Wenn ich nur wüsste, in welchem! Während die Leute an mir vorbeidrängen, bleibe ich stehen und suche die Fassaden ab. Aber hinter keinem der Fenster sehe ich ihn. Und er kommt auch nicht wieder aus irgendeiner Tür.
  


  
    Meine Chance ist wohl futsch, davongeflogen wie ein Schmetterling im Wind.
  


  
    Mit hängenden Schultern kehre ich zur U-Bahn zurück. 
     In meiner Hand halte ich immer noch die Teilnahmekarte. Ein bisschen ramponiert ist sie, aber wenn ich sie in ein dickes Buch packe, sieht sie sicher so gut wie neu aus.
  


  
    Wahrscheinlich denkt dieser Thomas jetzt von mir, dass ich’ne Schraube locker habe. Aber das kann mir egal sein. Weil er im Laden aushilft, heißt es noch lange nicht, dass ich ihm noch einmal begegne. Vielleicht vergisst er mein Gesicht auch schnell wieder. Und wenn ich doch zum Endausscheid hinmuss, kann ich ihm ja erklären, was los war - wenn er sich noch an den Vorfall erinnert.
  


  
    

  


  
    Als ich wieder nach Hause komme, sitzt Mama auf dem Sofa und hat zu meiner großen Überraschung ihre Stricknadeln wieder hervorgeholt. Das, was zwischen ihnen baumelt, sieht aus wie ein Schal. Ich weiß gar nicht, wie lange sie schon nicht mehr gestrickt hat. Mehr als ein Jahr ist es bestimmt her.
  


  
    »Hey, wie war es in der Stadt?«, fragt sie, als ich mich zu ihr setze.
  


  
    »Ganz gut«, antworte ich und beschließe, erst einmal nichts von meinem Sprint durch die Stadt zu erzählen. »Stell dir vor, ich habe eine Ausschreibung zu einem Wettbewerb gesehen, eine Buchhandlung hat junge Mangazeichner aufgerufen, sich zu melden.«
  


  
    »Na das wäre doch was für dich!«, platzt es aus Mama heraus. Für solche Sachen ist sie immer zu haben. Natürlich kennt auch sie nur wenige meiner Entwürfe, aber sie weiß von meiner Leidenschaft und meint auch immer, dass ich Talent habe.
  


  
    Ich bin mir auch sicher, dass Bine und Nico mir die Daumen halten werden. Wenn ich ihnen von dem Wettbewerb erzähle, flippen sie aus!
  


  
    »Ja, ich habe schon überlegt, ob ich mitmachen soll. Bald sind ja Ferien, und Bine und Nico sind unterwegs, da habe ich sowieso nichts anderes zu tun.« Außer nach Mark zu suchen. Soll ich ihr vielleicht doch davon erzählen?
  


  
    Nein, ich beschließe, lieber noch zu schweigen. Ich will nicht, dass Mama mir gleich alle Hoffnung raubt, indem sie sagt, dass Berlin doch so groß sei und meine Chance, ihn zufällig wiederzutreffen, gleich null ist.
  


  
    »Ich muss dir übrigens was beichten«, sagt Mama, und jetzt weiß ich auch, warum sie zum Strickzeug gegriffen hat. Das macht sie nicht nur, wenn sie ein neues Kleidungsstück haben will, sondern auch dann, wenn sie über etwas nachdenken muss oder vor einer Entscheidung steht. Beim letzten Mal, als sie sich entscheiden musste, ob sie die Weiterbildung machen soll oder nicht, ist ein ganzer Pullover dabei rausgekommen.
  


  
    Ich weiß nicht, wie sie das Maschenorakel befragt, aber ich stelle mir vor, dass sie es wie mit einem Gänseblümchen macht, dem man ein Blatt nach dem anderen ausreißt und dabei fragt: Mach ich’s, mach ich’s nicht? Masche links - ja, Masche rechts - nein …
  


  
    Mama ist wohl gerade bei der »Ja, ich mach’s«-Masche angekommen. Da bin ich mal gespannt.
  


  
    »Willst du mir beichten, dass du neuerdings stricksüchtig bist?«, frage ich scherzhaft zurück und deute auf die Maschen. »Ich könnte ein paar neue Armstulpen in Pink gebrauchen.« Pinkfarbene Wolle hat sie nicht auf den Nadeln, aber ich habe den Wunsch eh nur so dahergesagt.
  


  
    Mama lacht kurz auf und strahlt dann auf eine ganz besondere Art und Weise, die ich schon seit einiger Zeit nicht mehr bei ihr gesehen habe. Ha, erwischt! Sie ist verliebt!
  


  
    »Nein, es ist nicht das Stricken, aber gut, dass du mir das 
     mit den Armstulpen sagst, du bekommst ja bald deine Belohnung fürs Zeugnis.« Sie macht eine kurze Pause und sieht mich prüfend an. Will sie wissen, ob ich das, was sie zu sagen hat, verkraften werde? Aber klar doch! Wenn es das ist, was ich vermute, kann es mich nicht schocken.
  


  
    »Ich habe einen Mann kennengelernt«, bestätigt sie schließlich meinen Verdacht.
  


  
    »Aha«, antworte ich, wie es für mich typisch ist. »Und wie ist er so?« Und vor allem, wie heißt er? Es wäre extrem schlimm, wenn ich ihn schon kennen würde, dann hätte ich nämlich genug Material, um Vorurteile daraus zu stricken wie Mama ihren Schal. Oder was auch immer das werden soll.
  


  
    »Er scheint mir ganz nett zu sein, sonst hätte ich mich nicht mit ihm zum Essen verabredet.«
  


  
    »Und wer ist es?«
  


  
    »Das ist bislang noch mein kleines Geheimnis«, antwortet sie, doch so, wie ihre Augen leuchten, muss sie mindestens George Clooney abgeschleppt haben. Oder jemanden, der wie er ist, denn der olle Schorsch steht sicher nicht für deutsche Krankenschwestern zur Verfügung. Obwohl er gar nicht weiß, was ihm bei meiner tollen Mama entgeht.
  


  
    Ist es vielleicht der Arzt, den ich gesehen habe? Nee, der ist zu alt. Mama steht eher auf Männer in ihrem Alter.
  


  
    »Und wenn er dich gleich beim ersten Date entführt?«, gebe ich zurück, allerdings nicht ernst gemeint, denn die Wahrscheinlichkeit, in Pankow auf einen verrückten Entführer zu treffen, ist verschwindend gering. »Ich bin dann die Einzige, die weiß, mit wem du aus bist.«
  


  
    Mama lacht wieder. »Keine Sorge, er ist wirklich sehr nett. Den Namen sage ich dir, sobald ich mir sicher bin, dass es mehr als nur ein Abendessen wird. Bisher haben wir es doch immer so gehalten, oder?«
  


  
    Stimmt, so haben wir es gehalten. Allerdings ist es jetzt schon über ein Jahr her, dass sich Mama mit einem Mann verabredet hat. (Und der war ein ziemlicher Fehlgriff.) Sie sagt immer, dass ich ihr als Gesellschaft reichen würde, aber ich weiß, dass sie im Stillen nach jemandem sucht. Immer für alles allein zuständig zu sein, nervt bestimmt ziemlich. Und wenn er dann noch lieb zu ihr ist und sie noch mehr strahlen lässt als ohnehin schon - bitte schön!
  


  
    Hauptsache, es ist nicht einer meiner Lehrer!
  


  
    Die Gefahr ist allerdings gering, denn Mama kommt aufgrund ihrer vielen Arbeit nur selten dazu, zum Elternsprechtag zu gehen.
  


  
    »Und wann willst du dich mit ihm treffen?«
  


  
    »Morgen Abend. Vielleicht kannst du mir ja ein paar kleine Modetipps geben.«
  


  
    Ich werde ihr auf jeden Fall zu ihrem blauen Kostüm raten. Das ist sehr schick und steht ihr perfekt.
  


  
    »Klar, mache ich doch gern«, sage ich und kuschele mich dann an sie.
  


  
    Sie klappert weiter mit ihren Stricknadeln, und ich frage mich, wie ich mein Bild so gestalten kann, dass es beim Wettbewerb in die engere Auswahl kommt. Es wäre extrem cool, wenn ich meinen Manga veröffentlichen könnte. Vielleicht erkennt sich Mark auf der Zeichnung wieder und meldet sich bei mir. Ha, toller Gedanke! Aber leider unrealistisch, also versuche ich, ihn gleich wieder zu vergessen. Auch wenn Mark mich wahrscheinlich in Gedanken durch die Nacht begleiten wird.
  

  
  


  
    Wochenanfang, 14./15. Juli
  


  
    Am Montag geht der Alltagstrott von vorne los. Dabei habe ich mich gar nicht richtig erholen können. Das war allerdings im Großen und Ganzen meine Schuld. Den ganzen Sonntag über habe ich mich in meinem Zimmer eingeigelt und an meinem Manga-Artwork gezeichnet. Und zwar richtig und in Farbe. Hätte nie gedacht, wie viel Arbeit es macht zu kolorieren. Ich kann jetzt verstehen, warum manche Comiczeichner das Kolorieren ihren Kollegen überlassen.
  


  
    Außerdem ist Nico vorbeigekommen und hat mir ein bisschen Computerunterricht gegeben. Jetzt kann der Urlaub kommen!
  


  
    Mama hatte am Sonntag das angekündigte Date mit ihrem Neuen. Er hat sie vor dem Haus mit einem tollen dunkelblauen Wagen abgeholt, sein Gesicht habe ich aber leider nicht erkennen können.
  


  
    Wie ich vermutet habe, hat sich Mama für das blaue Kostüm entschieden. Dazu ein weißes Top und hohe Schuhe. Es war ungewohnt, sie so zu sehen. Ich kenne Mama fast nur in bequemen Klamotten, sie trägt meist Cargohosen, Jeans und Shirts mit bunten Aufdrucken. Sie sagt, dass sie damit auf der Arbeit am besten raus- und reinkommt. Im Kostüm macht sie aber wirklich was her.
  


  
    Das scheint auch ihr Verehrer gefunden zu haben. Den ganzen Nachmittag und einen großen Teil des Abends waren sie unterwegs. Ich habe mir Currywurst in der Mikrowelle warm gemacht (als Schlüsselkind, wie ich eines bin, weiß man, wie man auch ohne die Mutter nicht verhungert) und mich dann wieder an meine Zeichnung gemacht. Puh, 
     zum Glück haben wir in der letzten Woche vor den Ferien keine Hausaufgaben auf!
  


  
    Gegen zehn kam Mama dann wieder und strahlte über das ganze Gesicht. Auf meine Frage, wie es denn war, hat sie geantwortet, toll, aber es reichte anscheinend noch nicht, um mir den Namen des Mannes in dem schicken Wagen zu verraten. Vielleicht ist er ja doch ein Arzt? Immerhin ist die Klinik groß, und ich bezweifle, dass jeder jeden kennt. Das ist bei solch einem Bau gar nicht möglich. Vielleicht gibt es ja eine Stationen übergreifende Romanze?
  


  
    Irgendwie juckt es mich in den Fingern, ein wenig Detektiv zu spielen. Natürlich will ich die Abmachung zwischen uns nicht brechen und ihr nachschnüffeln. Aber ich habe irgendwie das Gefühl, dass es diesmal wirklich etwas Ernstes werden könnte. Und da ist es doch ganz logisch, dass ich neugierig bin!
  


  
    Schade nur, dass ich mir das Autokennzeichen nicht gemerkt habe. Aber beim nächsten Date - das wird es geben, da bin ich mir sicher! - werde ich besser aufpassen. Vielleicht sehe ich das Kennzeichen mal in der Stadt oder auf dem Klinikparkplatz, wenn ich Mama mal wieder besuche. (Falls es doch ein Arzt ist - der Wagen sah jedenfalls danach aus.)
  


  
    Aber eigentlich sollte ich mich lieber um meine eigenen Angelegenheiten kümmern. Während der Computerstunde und dem Zeichnen ist mir Mark nicht aus dem Sinn gegangen.
  


  
    Ob ich ihn wohl finden werde?
  


  
    Tja, meine Glücksfee hat es nicht so mit einfachen Lösungen. Willst du glücklich sein, dann tu etwas dafür! Ich weiß nicht, wie ich auf den Spruch komme, aber er könnte glatt von meiner Oma stammen.
  


  
    Im Bus zur Schule muss ich erst einmal ausführlich von 
     meiner Suchaktion erzählen. Nico hab ich gestern schon ein bisschen davon erzählt, aber sie und Bine wollen den ganzen Bericht.
  


  
    »Was ist, hast du ihn gefunden?«, fragt Bine, kaum dass mein Hintern die Sitzfläche berührt hat.
  


  
    Ich schüttle den Kopf. »Nein, das wüsstet ihr schon. Für einen kurzen Moment habe ich geglaubt, ich würde ihn sehen, aber der Junge ist mir entwischt, bevor ich es rausfinden konnte.«
  


  
    »Du hast dir also’ne Verfolgungsjagd mit ihm geliefert? Vielleicht hätten wir doch noch bleiben sollen!«
  


  
    Dann hätten sie mitbekommen, wie ich Thomas getroffen habe, und wären sofort über mich hergefallen, dass er doch ganz süß ist und dass er doch meine Urlaubsbegleitung werden könnte.
  


  
    »Nein, keine Verfolgungsjagd. Ich war in’nem Buchladen, und als ich wieder rauswollte, habe ich geglaubt, ihn über die Straße gehen zu sehen. Da bin ich ihm nachgelaufen, aber weit bin ich nicht gekommen.«
  


  
    »Und nun?«
  


  
    »Ich werde weiter die Augen aufhalten. Vielleicht wohnt er ja sogar in der Nähe der Schule.«
  


  
    Nico schüttelt entschieden den Kopf. »Also wenn du mich fragst, so einen Jungen gibt’s nicht bei uns in der Gegend, und bei uns in der Schule schon gar nicht. Jedenfalls dann nicht, wenn dein Bild stimmt und du nicht irgendwelche Fantasie-Details eingebaut hast.«
  


  
    Ha, manchmal ist Nico wirklich witzig. Ich habe es schon so realistisch wie möglich gezeichnet. Was kann ich dafür, dass er so perfekt aussieht?
  


  
    »Mein Bild kommt schon hin. Wenn ich ihn finde, werde ich es dir beweisen.«
  


  
    »Hoffentlich ist er kein Tourist, der schon wieder aus Berlin weg ist.«
  


  
    »Vielen Dank fürs Mutmachen«, brumme ich missmutig, denn ich muss zugeben, dass sie recht haben könnte. Im Grunde genommen ist alles möglich. Aber ich will die Hoffnung nicht aufgeben. Zumindest hatte er keinen fremden Dialekt. Er klang so wie alle hier in Berlin. Also werde ich weiterhin daran festhalten, dass er von hier ist.
  


  
    »Übrigens, Nico hätte heute um ein Haar verschlafen«, berichtet Bine schadenfroh, offenbar glaubt sie, dass es besser ist, erst mal nicht weiter am Mark-Thema festzuhalten. »Du hättest mal sehen sollen, wie sie gerannt ist.«
  


  
    Nico verzieht das Gesicht. »Meine Mutter hatte wieder so viel mit ihrem Lover zu tun, dass sie vergessen hat, ihren Wecker zu stellen. Und mein Mistding ist wieder mal nicht angesprungen.«
  


  
    »Du solltest dir vielleicht’nen neuen kaufen«, schlägt Bine vor. »Sehr witzig, ich lasse mich von meinem Handy wecken«, gibt Nico zurück. »Eigentlich ist es auch immer zuverlässig, aber heute Nacht hat mein Akku schlapp gemacht.«
  


  
    »Also solltest du dir doch lieber einen Wecker zulegen«, füge ich grinsend hinzu. Es macht Spaß, mal nicht diejenige zu sein, auf der rumgehackt wird. »Am besten so einen großen alten, wie ihn meine Oma hat, um sich aus dem Mittagsschlaf wecken zu lassen.«
  


  
    Bevor Nico was entgegnen kann, haben wir die Schule erreicht, damit hat sich die Weckerdiskussion erledigt.
  


  
    

  


  
    In der Pause ertappe ich mich dabei, dass ich mich ich den Gängen wesentlich aufmerksamer umschaue als sonst. Dabei stelle ich fest, dass es doch tatsächlich Schüler gibt, die ich noch nie zuvor gesehen habe. Laufe ich etwa mit Tunnelblick
     durch die Schule? Oder bin ich immer nur so mit Bine und Nico beschäftigt, dass ich nichts um mich herum wahrnehme?
  


  
    Diesmal bekomme ich von dem, was sich Bine und Nico erzählen, nicht viel mit. Aber ich glaube kaum, dass ich viel verpasse, denn sie haben im Moment nur ihren Urlaub im Kopf. In dem sie mich schnöde allein lassen werden!
  


  
    Ich sehe mir die Jungs an und einige von ihnen schauen sogar zurück und lächeln. So was habe ich früher gar nicht bemerkt. Kann es sein, dass ich, seit ich Mark kenne und Anzeichen von Verknalltheit zeige, auf Jungs ganz anders wirke?
  


  
    In der Mittagspause verkünde ich dann, dass ich an einem Mangawettbewerb teilnehmen will.
  


  
    »Ist nicht wahr!«, platzt es aus Nico heraus, während sich Bine beinahe am Gemüse verschluckt.
  


  
    »Etwa mit dem Bild von deinem Traumprinzen?«, fragt sie, als sie sich wieder beruhigt hat.
  


  
    »Nicht ganz«, antworte ich, auch wenn Bine mich mal wieder fast durchschaut hat. »Ich habe sein Gesicht ein wenig verändert und ihm auch eine andere Frisur verpasst.« Würde ich ihr erzählen, dass die Zeichnung nicht wegen Mark entstanden ist, sondern dass die Zeichnung zuerst da war und Mark ihr nur ähnlich gesehen hat, würden sie mich sicher für verrückt erklären.
  


  
    »Können wir das Bild mal sehen?«, fragt Nico und ihre Augen leuchten fast schon sensationslüstern.
  


  
    Aber ich werde ihnen meinen Vampirprinzen nicht zeigen. Na ja, zumindest so lange nicht, bis er prämiert wurde, denn sonst heißt es wieder, hättest du nur auf uns gehört! Ich weiß ja, dass Bine und Nico nicht besonders auf Vampire stehen, Dracula oder Tanz der Vampire würden sie sich ganz sicher nicht anschauen. Aber ich liebe diese Filme, und ich 
     liebe Mangas, in denen es um Vampire geht. Also bin ich doch die größere Expertin und kann es mir erlauben, auf ihre Tipps zu verzichten.
  


  
    »Nein, es ist noch nicht fertig«, antworte ich allerdings diplomatisch. »Ich will es niemandem zeigen, bevor ich es richtig gut finde, das bringt Unglück. Ich möchte wirklich zu dem Endausscheid.«
  


  
    »Schade, ich hätte gern einen Blick drauf geworfen«, entgegnet Nico und schaufelt eine Gabel in sich hinein. Komisch, dass sie nicht quengelt - das macht sie doch sonst immer, wenn ich ihr etwas nicht erzählen oder zeigen will.
  


  
    »Ich drücke dir vom Chiemsee aus jedenfalls die Daumen«, sagt Bine ebenfalls kauend. »Aber du hältst uns doch auf dem Laufenden, oder?«
  


  
    »Klar, das mache ich«, verspreche ich und mache mich über mein Schnitzel her.
  


  
    »Na, was ist los am Kindertisch?«, ätzt Bianca Weber, als sie an uns vorbeigeht. Ich weiß auch nicht, was sie und ihre Freundinnen gegen uns haben. Seit wir aufs Gymnasium gewechselt sind, hat sie uns auf dem Kieker. Und wir sie. Kann sein, dass sie nicht mit unserem Klamottenstil klarkommt, Miniröcke und knallenge Tops sind nun mal nicht so unser Ding. Hat sie ihre Tage und braucht etwas, um ihr PMS abzureagieren?
  


  
    »Kannst dich zu uns setzen, hier weht es dir wenigstens nicht unter den Rock!«, entgegnet Nico lächelnd und vollkommen gelassen. Sie spielt damit auf ein Gerücht an, das seit einiger Zeit in der Schule die Runde macht. Einer der Siebtklässler hat mal einen Spiegel neben ihre Schuhe geschmuggelt, als sie in der Raucherecke gestanden und gepafft hat. Was er gesehen hat, hat er sofort weitererzählt, und in Windeseile war es herum: Bianca trägt nicht etwa einen
     dieser unbequemen Tangas, die angeblich so sexy machen, nein, sie verzichtet gleich ganz auf Slips.
  


  
    Auch wenn die andern Mädchen sie für cool halten und auch wenn ich insgeheim finde, dass solche Sachen niemand was angehen - es ist ein tolles Gefühl, ihr mal etwas unter die Nase reiben zu können. Und tatsächlich reagiert sie diesmal ziemlich gereizt.
  


  
    Sie bleibt mit ihrem Tablett in der Hand stehen und faucht: »Ey, willst du Stress, Kleine?« Für einen Moment denke ich wirklich, sie wird Nico eine scheuern. Jetzt ist der Moment gekommen, um Kollegialität zu zeigen.
  


  
    »Bine, sag mal, gibt es heute etwa wieder Fischstäbchen?«, frage ich beiläufig und ganz unschuldig. Bine grinst breit und unterdrückt ein Glucksen.
  


  
    »Nein, nicht dass ich wüsste«, gibt sie schließlich zurück, während Biancas Wangen noch dunkler anlaufen.
  


  
    Um dem Ganzen noch die Krone aufzusetzen, recke ich meine Nase in die Luft und schnuppere. »Komisch, ich hätte schwören können, dass es Fischstäbchen gibt...«
  


  
    Bianca schaut mich an, als würde im nächsten Augenblick Dampf aus ihren Ohren kommen. Jetzt ist die Stunde der Wahrheit gekommen. Wird sie über mich herfallen? Wird es die erste Massenschlägerei in der Schulkantine geben? Wird sie beim Rektor petzen?
  


  
    Biancas Augen blitzen (würden die Dichter sagen) und ihre Nüstern blähen sich (sie hat eine unheimlich große Nase!), aber - oh Wunder - jetzt ist sie diejenige, die vor lauter Wut keinen Ton rauskriegt!
  


  
    Hinter ihr kichern die Jungs vom Nachbartisch, die meine Worte mitbekommen haben. Auch ihr Gefolge, das aus Biancas drei Freundinnen aus der Raucherecke besteht, grinst breit. Vielleicht sollte sie mit denen mal einen Freundschaftstest
     machen, weit her kann es mit ihrer Solidarität wohl nicht sein.
  


  
    Mit einem Blick, als wollte sie uns alle fressen, wirbelt sie schließlich herum und verzieht sich. Wir hören, dass sie ihr Tablett auf einen der Tische krachen lässt, als hätte er sie beleidigt. Dann lässt sie sich auf den Stuhl fallen.
  


  
    Nico ist sprachlos. »Ich hab ja gar nicht gewusst, dass du so eine große Klappe haben kannst, wenn du willst.«
  


  
    Darüber staune ich jetzt auch. Eigentlich bin ich ja sonst eher die Ängstliche. Irgendwas hat mir wohl gerade Flügel verliehen.
  


  
    »Tja, manchmal muss man solchen Tussen wie Bianca mal die Meinung sagen«, entgegne ich.
  


  
    Nico lacht und schaut zu Bianca rüber. Die tut so, als sei nichts geschehen, aber auf ihren Wangen leuchten noch immer rote Flecken. Wahrscheinlich werden sich ihre Freundinnen hinter ihrem Rücken vor Lachen ausschütten.
  


  
    

  


  
    

  


  
    Nachmittags sitze ich wieder an meinem Schreibtisch und zeichne. Obwohl ich mein Bild schon recht gut finde, bin ich noch nicht ganz zufrieden. Zwischendurch hole ich mir immer wieder meine Lieblingsmangas hervor und versuche, mich in den Stil dieser wunderschönen Zeichnungen hineinzuversetzen. Ob ich irgendwann auch mal so gut werde?
  


  
    Okay, ich bin erst vierzehn, während die Zeichner dieser Mangas schon wesentlich älter sind. Außerdem wachsen die Japaner mit Mangas auf, während ich meine Liebe dazu erst mit elf entdeckt habe.
  


  
    Mitten in meiner Zeichnung (ich arbeite wieder an Marks, ähm, ich meine, Luciens Haaren und den Spitzen seines Hemdes) platzt eine Nachricht auf mein Handy. Dass ich sie 
     bekommen habe, kriege ich aber erst mit, als der schrille Erinnerungston erklingt. Die SMS ist von Bine. Sie schreibt:
  


  
    

  


  
    Hi Luna, was machst du so? Arbeitest du schon an der Annonce?
  


  
    

  


  
    

  


  
    Als ob ich nichts anderes zu tun hätte! Ich fand die Idee ja gut, aber um sie in die Tat umzusetzen, brauche ich neues Taschengeld, weil unsere letzte Einkaufstour meine Geldbörse arg strapaziert hat. Bisher hatte ich noch nicht den Mut, Mama nach einem Vorschuss zu fragen. Also tippe ich:
  


  
    

  


  
    Arbeite gerade an meinem Bild. Die Annonce muss warten, hab noch keine Kohle dafür.
  


  
    

  


  
    

  


  
    Es dauert ein Weilchen, bis sie antwortet. Ich wende mich inzwischen dem Ärmel des Vampirprinzen zu. Ein wenig verrotteter müsste er aussehen, immerhin wohnt der Ärmste nicht in einem coolen Penthouse, sondern in einer Gruft auf einem Friedhof.
  


  
    Ich radiere wieder ein wenig und versuche, die Struktur des Stoffes verschlissener aussehen zu lassen. Für einen Moment spiele ich mit dem Gedanken, irgendwas zu zerreißen, damit ich den passenden Look abmalen kann (meine Sachen verschleißen nämlich nicht, Mama hat ein Wunderwaschmittel, mit dem die Klamotten wie neu aussehen), doch Bines Nachricht bringt mich glücklicherweise wieder von diesem Gedanken ab.
  


  
    

  


  
    Sollen Nico und ich vielleicht für dich singen gehen?
  


  
    

  


  
    

  


  
    Da muss ich doch mal lachen! Bine und Nico - und singen! Wo sie doch nicht mal im Unterricht die Goldkehlchen sind! 
     Ich bin nur froh, dass ich sie jetzt nicht am Hörer habe, sonst würde sie mir ein Lied von Antonios Boygroup völlig schief ins Ohr flöten.
  


  
    

  


  
    Nein, macht das lieber nicht. Ihr wollt doch nicht, dass die Leute euch anzeigen.
  


  
    

  


  
    

  


  
    Anzeigen?, kommt es wenig später zurück. Von wegen anzeigen, so schlecht sind wir nicht. Eigentlich könnten wir auch als Trio auftreten, du singst und wir klopfen die Klanghölzer und bedienen die Triangel.
  


  
    

  


  
    

  


  
    Da flüchten die Leute!, schreibe ich zurück.
  


  
    

  


  
    Ich seh schon, du bist ein hoffungsloser Fall. Wir können doch morgen im Bus die Annonce schreiben!
  


  
    

  


  
    

  


  
    Ich habe keine Ahnung, ob mir das recht ist. Irgendwie ist die Sache zwischen mir und Mark privat. Aber Bine und Nico werden sicher nicht lockerlassen, also schreibe ich:
  


  
    

  


  
    Okay, das können wir ja machen.
  


  
    

  


  
    

  


  
    Damit ist Bine anscheinend zufrieden.
  


  
    

  


  
    Ich werde mir vorher was ausdenken. Jetzt muss ich aber erst mal Schluss machen, meine Ma will mit mir die Packliste für die Reise durchgehen. Jetzt schon!
  


  
    

  


  
    

  


  
    Am Abend, als Mama wieder da ist, beschließe ich, sie wegen des Geldes zu fragen.
  


  
    »Mama«, beginne ich und kuschele mich an sie, als wir 
     beide auf dem Sofa sitzen und verzweifelt einen Sender suchen, der keine Soap und keine Heimwerkersendung zeigt. Wir landen bei einem französischen Kunstfilm, der so langweilig ist, dass man sich dabei prima unterhalten kann, ohne fürchten zu müssen, etwas zu verpassen.
  


  
    »Was gibt es denn, Schatz?«, fragt sie, als ihr die Pause zu lang wird.
  


  
    »Könnte ich vielleicht einen kleinen Vorschuss aufs Taschengeld bekommen?«
  


  
    Es ist eigentlich nicht meine Art zu fragen, aber irgendwie will ich auch wissen, was sie von meiner geplanten Annoncenaktion hält.
  


  
    Wie ich es nicht anders erwartet habe, sieht sie mich verwundert an. »Warum das denn? Es gibt doch bald Zeugnisgeld!«
  


  
    »Ich... ich habe etwas vor.«
  


  
    »Und was?«
  


  
    Mit einem Mal frage ich mich, ob das wirklich eine gute Idee ist, aber für einen Rückzieher ist es schon zu spät.
  


  
    »Ich möchte eine Annonce aufgeben.«
  


  
    »Willst du was verkaufen?« Mama grinst, aber sie sieht, dass es mir ernst ist. Und wahrscheinlich sieht sie auch, dass es mir peinlich ist.
  


  
    »Nein, ich will eine Suchanzeige aufgeben.«
  


  
    »Nach wem suchst du denn?« Mamas Augenbrauen zucken in die Höhe.
  


  
    »Na ja...« Ich kann ihr doch unmöglich sagen, dass ich nach Mark suche! Aber ich muss es wohl. »Ich habe dir doch von dem Jungen erzählt, der mir die Tasche gebracht hat.«
  


  
    »Ja, das hast du.«
  


  
    »Sein Name ist übrigens Mark.«
  


  
    »Aha. Ein schöner Name.«
  


  
    »Und ich würde ihn gern wiedersehen.«
  


  
    Mama grinst so breit, dass ihre Ohren fast Besuch kriegen.
  


  
    »Ah, dann hat es dich also auch erwischt.«
  


  
    »Kann man sagen. Allerdings weiß ich nicht, wo ich ihn finden kann. Da hast du es sicher besser.«
  


  
    Mamas Grinsen wird zu einem feinen Lächeln, das mehr nach innen als nach außen leuchtet.
  


  
    »Ja, seine Adresse habe ich. Ich habe ihn rechtzeitig gefragt.«
  


  
    Aber dazu hatte sie sicher auch mehr Gelegenheiten als ich und außerdem ist sie älter und erfahrener. Und nicht so feige, wie ich es war.
  


  
    Es passiert selten, dass ich mit Mama über Jungs rede. Wenn ich ehrlich bin, ist es jetzt das erste Mal, dass ich von mir aus anfange. Bislang habe ich die meisten Jungs auch doof gefunden, aber bei Mark ist das was anderes.
  


  
    »Dann musst du etwas tun, um ihn wiederzusehen, das finde ich auch.«
  


  
    Wahrscheinlich sagt sie sich: endlich! Sie will mich nicht so offensichtlich verkuppeln wie Bine und Nico, die im Moment ja nicht mal selbst feste Freunde haben. Aber wahrscheinlich wartet jede Mutter darauf, dass das Kind sich jemanden sucht, mit dem es glücklich werden kann. Außerhalb des Nestes, das sie gebaut hat.
  


  
    »Und was meinst du zu der Sache mit der Annonce?«
  


  
    Mama lässt sich eine ganze Weile Zeit mit ihrer Antwort. Wichtige Sachen, oder zumindest Dinge, von denen sie meint, dass sie wichtig sind, durchdenkt sie immer ganz genau.
  


  
    »Es ist ein Glücksspiel, aber wenn du meinst, dass es etwas bringt, tu es. Manchmal muss man sich halt auf das Schicksal verlassen.«
  


  
    »Und wenn das Schicksal ihn die Annonce nicht lesen lässt?«
  


  
    »Die Chancen stehen fifty-fifty, würde ich sagen. Kein schlechter Prozentsatz.«
  


  
    »Dann gibst du mir also das Geld?«
  


  
    Mama lächelt noch immer, doch bevor sie mir diese Frage beantwortet, stellt sie mir eine Gegenfrage: »Was meinst du denn, wie er sonst so ist?«
  


  
    »Ich denke, er ist ganz nett. Er sieht gut aus und ich würde gern ein wenig mehr über ihn erfahren.«
  


  
    »Okay.« Sie erhebt sich von dem Sofa, verschwindet kurz im Schlafzimmer und kommt mit zwei Zehnern zurück.
  


  
    »Hier, ich denke, damit solltest du eine Anzeige aufgeben können.«
  


  
    »Danke!« Ich strahle sie an und lasse die Geldscheine in der Tasche verschwinden. Dann kuschele ich mich wieder an sie. Sie streicht mir übers Haar, und ich frage mich, ob sie mir meine Verliebtheit angesehen hat, ebenso wie ich ihr ihre.
  


  
    »Es ist doch komisch, dass es einen mit einem einzigen Blick so erwischen kann, nicht wahr?«
  


  
    Da kann ich ihr nur zustimmen, komisch ist das ganz sicher.
  


  
    »Manche Menschen sieht man jeden Tag, man redet mit ihnen, lacht vielleicht mit ihnen, aber nie trifft es einen so wie manchmal bei einem Menschen, den man nur wenige Sekunden getroffen hat«, fährt sie etwas verworren fort, und ich habe den schweren Verdacht, dass sie damit auch ihren Neuen meint. Wenn das stimmt, muss es sie ziemlich schlimm erwischt haben.
  


  
    »Du wirst deinen Mark finden, wenn er der Richtige ist, da bin ich mir sicher.«
  


  
    Beinahe den ganzen Abend sitzen wir nebeneinander und starren auf den Film. Ein bisschen was kriege ich nun auch davon mit. Es geht um einen Mann und eine Frau, um eine Wendeltreppe, die wohl ein Symbol für das Leben sein soll, und ein altes Mietshaus, das nur von einem alten Kauz bewohnt wird, der lieber in einem Eisenbahnwaggon wohnen will.
  


  
    Wer jetzt meint, Mann, ist das öde - der hat recht. Am Schluss ist der alte Kauz tot und wird in einem führerlosen Eisenbahnwaggon durch die Landschaft gerollt. Der Mann und die Frau gehen in verschiedene Richtungen der Treppe und damit ist der Film aus.
  


  
    Mama hat der Streifen richtig vom Hocker gerissen - sie ist mittendrin eingeschlafen, und zwar so fest, dass ich sie wecken muss.
  


  
    Später, im Bett, frage ich mich, ob ich Bine noch mal schreiben soll. Doch bevor mir was Gutes einfallen kann, schlafe ich über meinen Überlegungen ein und träume, dass Mark und ich eine Wendeltreppe entlanglaufen. Er nach unten, ich nach oben. Bis ich meinen Irrtum bemerkt habe und nach unten laufe, ist es natürlich zu spät, Mark ist weg.
  


  
    Und da sage noch mal einer, dass Träume einfach nur Hirngespinste sind!
  


  
    

  


  
    Am nächsten Tag geht der Annoncenterror los.
  


  
    Bine und Nico erwarten mich gut gelaunt im Bus - und haben, ganz untypisch für sie, bereits einen Schreibblock auf den Knien.
  


  
    »He, lasst euch nicht dabei erwischen, dass ihr Hausaufgaben im Bus macht!«, sage ich und lasse mich neben sie auf den Sitz fallen.
  


  
    »Machen wir doch auch nicht!«, entgegnet Bine. »Wir machen
     uns Gedanken wegen deiner Annonce. Hast du deiner Mutter das Geld aus dem Kreuz geleiert bekommen?«
  


  
    »Ja, das habe ich«, antworte ich. »Aber wir wollten doch gemeinsam einen Text aufsetzen.«
  


  
    »Na was denkst du denn, was wir jetzt machen? Wir haben dir nur schon mal ein Textbeispiel aufgesetzt.«
  


  
    Sie reicht mir den Block, damit ich das Beispiel begutachten kann. Es liest sich haarsträubend:
  


  
    Mark, seit ich dich gesehen habe, kann ich dich nicht vergessen. Melde dich doch! Luna
  


  
    »Klingt wie aus einem Heftroman«, sage ich. Offenbar haben mir die beiden nicht richtig zugehört, als ich erzählt habe, wie ich Mark kennengelernt habe. Bei dem, was sie da schreiben, wird er sich sicher nicht angesprochen fühlen.
  


  
    »Aber es ist so romantisch«, wendet Bine ein.
  


  
    »Ja, aber leider nützt es mir nichts. Bei der Anzeige erkennt er sich bestimmt nicht wieder.«
  


  
    »Und was würdest du schreiben?«, fragt Bine und steckt den Schreibblock mit etwas enttäuschter Miene wieder ein.
  


  
    »Ich schreibe ihm einfach, dass er mir die Tasche gebracht hätte und dass ich ihn wiedertreffen möchte. Ganz einfach. So viele Leute wird es doch nicht geben, die irgendwem die Tasche wiederbringen.«
  


  
    Nico grinst breit. »Oh, Berlin ist groß.«
  


  
    »Aber nicht so groß, dass so was an einem Tag hundertmal passiert«, entgegne ich.
  


  
    »Okay, wie du meinst«, sagt Bine, noch immer ein wenig sauer, weil ich ihren Text nicht mochte, aber ich bin mir sicher, dass das vergehen wird.
  


  
    

  


  
    Der Schultag vergeht ohne besondere Höhepunkte. Frau Sobius schafft es mal wieder nur fast, uns totzulangweilen, und 
     Bianca hält Ruhe. Bine kriegt sich schließlich wieder ein und gibt zu, dass meine Idee doch nicht so verkehrt ist.
  


  
    Nachdem ich aus dem Schulbus ausgestiegen bin, stiefele ich zur Anzeigenannahme der Lokalzeitung. Ich muss verrückt sein! Aber ich kann einfach nicht anders. Immerhin habe ich Mama das Geld abgeschnorrt, also muss ich es auch anlegen.
  


  
    Die Annahmestelle ist nicht weit von unserem Haus entfernt. Eigentlich ist es ein kleiner Tante-Emma-Laden, der sich mit Annoncen und Tippscheinen über Wasser hält, denn nur selten verirren sich ein paar Leute hierher, um einzukaufen. Dafür gibt es zu viele Supermärkte in der Stadt.
  


  
    Die Türglocke bimmelt laut, als ich eintrete. Sehen kann ich zunächst niemanden hier. Doch schließlich taucht eine angegraute Dauerwellenfrisur zwischen den Zeitungsregalen auf.
  


  
    »Na Kleene, was willste?«, sagt die Frau freundlich und kommt auf mich zu.
  


  
    »Ich würde gern eine Annonce aufgeben«, antworte ich und komme mir dabei irgendwie blöd vor. Was ist, wenn die Frau den Text liest und ihn für Unfug hält?
  


  
    »Sicher, Kleene, willste dein Fahrrad verkaufen?«
  


  
    »Nein, ich möchte...« Beinahe hätte ich gesagt, einen Jungen suchen. Das verkneife ich mir schnell und antworte: »Ich möchte jemanden suchen. Jemanden, dem ich danken wollte, der aber zu schnell weg war.«
  


  
    Die Ladenbesitzerin mustert mich prüfend, so als hätte ich eine Klappe in der Stirn, hinter der man meine Gedanken sehen kann. Dann geht sie hinter ihre Verkaufstheke und holt einen dicken Ordner raus. Als sie ihn aufschlägt, entdecke ich Vorlagen zu allen möglichen Anzeigen.
  


  
    »Wie viel willste denn berappen?«, fragt sie dann.
  


  
    Ja, wie viel soll man für sein Glück investieren? Ich hole meine Geldbörse aus der Schultasche und ziehe einen 10-Euro-Schein hervor.
  


  
    »Würde das reichen?«
  


  
    So, wie die Frau dreinschaut, reicht es ganz sicher nicht. Ich zücke vorsichtshalber schon mal den zweiten Zehner und zeige ihn der Verkäuferin.
  


  
    »Für zwanzig Euro kriegste diese Größe.« Sie tippt auf eine der Anzeigen. Zum Glück ist es keine Todesanzeige, sondern eine kleine Kontaktanzeige. Ich hatte mich ja schon darauf eingestellt, dass sie klein sein würde, aber dass sie so klein ist, hätte ich nicht gedacht. Wahrscheinlich wird sie zwischen den anderen Anzeigen nicht auszumachen sein.
  


  
    Aber mehr ist nicht drin, also nicke ich und wenig später schiebt sie mir ein Blatt rüber. Es handelt sich um die Kopie einer Anzeigemaske, in die man den Text eintragen muss. Eigentlich sollte so was doch schon per Computer gemacht werden, aber in diesem Laden ist halt alles anders.
  


  
    Ich schreibe also in die Kästchen und versuche, mich nicht zu verschreiben, denn ich weiß nicht, ob die Zettel streng limitiert sind.
  


  
    
      Hallo Mark, du hast mir am 11. Juli die Tasche zurückgebracht. Würde dich gern mal wiedertreffen. Luna.
    

  


  
    Ich betrachte die Zeilen und finde, dass sie gut sind. Nicht zu aufdringlich und auch nicht peinlich. Alle wichtigen Fakten sind drin. Jetzt brauche ich nur noch ein bisschen Glück.
  


  
    Im Tausch gegen den Zettel gibt mir die Verkäuferin einen Zettel mit meiner Chiffre drauf.
  


  
    »Komm in ein paar Tagen wieder, dann sehen wir mal, ob wer geantwortet hat. Die Anzeige ist morgen oder übermorgen drin, je nachdem.«
  


  
    Ich bedanke mich, lege meine zwanzig Euro auf den Tisch und husche dann wieder aus dem Laden. Durch das Schaufenster kann ich sehen, dass die Verkäuferin sich meine Anzeige durchliest.
  


  
    Ich kann es kaum erwarten, morgen die Zeitung in der Hand zu halten.
  


  


  
    Zeugnis-Mittwoch, 16. Juli
  


  
    Endlich ist es so weit, Zeugnistag! Für die meisten ist das ein Grund zum Freuen, weil sie nun sechs Wochen lang nicht mehr in die Schule müssen.
  


  
    Bine und Nico wirken allerdings ein wenig niedergeschlagen. Und das, obwohl ich ihnen freudestrahlend erzählt habe, dass ich die Annonce aufgegeben habe! Aber ein bisschen kann ich es auch verstehen. Immerhin werden wir drei uns eine ganze Weile nicht sehen. Doch dafür wird die Wiedersehensfreude dann umso größer sein. Außerdem, ich bin ja diejenige, die zu Hause bleiben muss! Vielleicht werden meine Ferien dank des Mangawettbewerbs und der Suche nach Mark nicht ganz so langweilig wie befürchtet, aber Bine und Nico sehen wenigstens mal eine neue Umgebung. Nico zumindest. Bine fährt ja ins Land ihrer Urahnen - ihr Vater ist gebürtiger Bayer -, wo sie schon etliche Male war.
  


  
    »Wenn ihr wieder da seid, gehen wir ins Café Bretzel und futtern uns durch das Tortensortiment«, kündige ich an, als wir zu unserem Klassenraum schlendern. »Und zwischendurch
     will ich von euch hören, was für Eroberungen ihr macht.«
  


  
    »Ha, ich glaube, du bist eher diejenige, die eine Eroberung machen sollte«, entgegnet Bine. »Dieser Mark hat dich mit einem Liebesvirus infiziert. Von dem wirst du nur geheilt, wenn du jemanden findest, an dem du diese Liebe auslassen kannst. Als Therapie sozusagen.«
  


  
    Ist sich Bine sicher, dass sie nicht irgendeinen Wahrsagertee getrunken hat? Oder hat ihre Mutter wieder diese Zwei-Liter-Flaschen Brause aus dem Supermarkt gekauft? So bunt, wie die Flaschen leuchten, können die nur verstrahlt sein …
  


  
    »Ich warte erst mal ab, was die Annonce bringt«, antworte ich. »Außerdem muss ich noch den Beitrag für den Wettbewerb fertig machen.«
  


  
    »Kannst du das Bild mit deinem Handy abfotografieren und an meine Mailadresse schicken?«, fragt Nico, wieder einmal völlig computerfixiert. »Ich würde ihn zu gern sehen.«
  


  
    »Nein, das mache ich nicht«, antworte ich bestimmt. »Ihr kriegt es erst dann zu sehen, wenn ich in den Endausscheid komme. Vorher nicht.«
  


  
    Nico zieht eine Schnute, Bine jedoch schaut nicht mehr ganz so finster drein. Dass ich auf die Sache mit dem Liebesvirus gar nicht eingegangen bin, nimmt sie anscheinend als Zugeständnis, dass ich mir jemand als Begleitung suchen werde.
  


  
    Vielleicht ist es doch ganz gut, wenn sie bald im Urlaub sind, so können wir unsere Batterien alle wieder aufladen …
  


  
    

  


  
    Heute ziehen unsere Jungs im Unterricht noch einmal alle Register ihres Könnens. Wieder haben sie ihre seltsamen Verkleidungen rausgeholt, dazu aber Trinkhelme aufgesetzt. Die muss man sich so vorstellen: ein Bauarbeiterhelm, an 
     den mehrere Dosen Cola angebracht werden. In den Dosen stecken Schläuche, die mich irgendwie an Infusionsschläuche im Krankenhaus erinnern. All diese Schläuche münden in einen Trinkhalm mit Stöpsel. Wenn die Jungs nun daran saugen, gibt es ein furchtbar lautes Schlürfgeräusch, das die Lehrer in den Wahnsinn treiben wird, da bin ich mir sicher. Ich finde es ja selbst eklig.
  


  
    Vielleicht klingt das jetzt völlig abartig, aber irgendwie habe ich Mitleid mit den Lehrern. Ich weiß schon, warum ich nicht Lehrerin werden will, sondern Mangaka. Als Zeichnerin hat man wenigstens die Möglichkeit, seinen Personen gewisse Angewohnheiten auch wieder abzugewöhnen.
  


  
    Es gibt heute nur eine Stunde, in der sich die Jungs halbwegs zivilisiert benehmen: die Stunde der Zeugnisausgabe.
  


  
    Frau Sobius, heute mit völlig zerzausten Haaren, als sei sie an einem Flugzeugtriebwerk vorbeigelaufen, verteilt mit einem Blick, den man nur als irre bezeichnen kann, die Giftblätter. Da kann man mal sehen, was unsere Jungs anrichten mit ihren Attacken. Oder sind diese Frisur und ihr Blick nur ihre Art, sich auf die Ferien zu freuen? Ist sie vielleicht ins Gothic-Lager gewechselt?
  


  
    Als Frau Sobius mir mein Zeugnis gibt, kommt die Bemerkung: »In Sport und Mathematik könntest du etwas aktiver werden.«
  


  
    Hallo? Klar hält sie mir unter die Nase, dass ich kein Matheass bin, aber was interessiert sie denn meine Note in Sport? Nun ja, vielleicht wäre mein Sprint am vergangenen Sonnabend anders ausgegangen, wenn ich schneller und wendiger gewesen wäre. Aber selbst wenn ich regelmäßig ins Fitnessstudio ginge, würde aus mir nie eine Sportskanone werden. Meine Stärken liegen echt woanders.
  


  
    Das war es aber auch schon. Sie geht weiter, offenbar bin 
     ich nicht das wirkliche Problemkind hier. Nachdem sie mich wenigstens einigermaßen normal angesehen hat, werden ihre Augen wieder glasig, denn nun muss sie zu Pit und Konsorten. Die Ermahnungen dort fallen etwas umfangreicher aus und reichen vom Bedauern, dass es keine Kopfnoten mehr gibt, bis hin zu Drohungen, dass im nächsten Jahr nicht mehr so viele Augen zugedrückt werden.
  


  
    Die Hoffnung, früher aus der Stunde gehen zu können, wird durch diese langen Ermahnungen natürlich zerschlagen. Ich erwische mich, wie ich anfange, in mein Hausaufgabenheft ein Gesicht zu zeichnen.
  


  
    Und wessen Gesicht? Marks natürlich. Bine hat mit ihrem Liebesvirus wohl recht. Aber ich kann mir nicht vorstellen, dass jemand anderes als Mark eine geeignete Medizin für mich ist.
  


  
    

  


  
    

  


  
    Nach der Zeugnisausgabe geht im Pausenhof dann das große Verabschieden los. Das ist beinahe so etwas wie ein Ritual. Selbst Leute, mit denen ich im ganzen Jahr, wenn’s hoch kommt, insgesamt zehn Sätze gewechselt habe, wünschen mir und meinen Freundinnen schöne Ferien. Bianca natürlich nicht, die muss sich immer noch von meiner Fischstäbchenattacke erholen. (Gerächt hat sie sich noch nicht und jetzt ist es dazu auch zu spät.)
  


  
    »Treffen wir uns heute Nachmittag noch einmal?«, fragt Nico an der Bushaltestelle, nachdem ich was von »standesgemäß verabschieden« gemurmelt habe. »Oder meintest du mit standesgemäßer Verabschiedung etwa, dass du bei uns aufkreuzen willst?«
  


  
    »Wäre dir das denn nicht recht?«, gebe ich grinsend zurück. In Wirklichkeit habe ich das natürlich nicht vor, denn ich weiß ja, wie es kurz vor Reisebeginn aussehen kann.
  


  
    Vor zwei Jahren war ich mit Mama eine Woche an der Ostsee, in einem piekfeinen Hotel auf der Insel Rügen. Natürlich war es sehr schön dort, aber der Stress vorher war der reinste Wahnsinn. Wir haben Taschen gepackt, als würden wir gleich eine ganze Weltreise machen. Dabei war Sommer, und ich meine ein richtiger Sommer und nicht einer von diesen grün angestrichenen Wintern, und wir hätten auch in Binz Klamottenläden gefunden. Aber nein, Mama wollte ohne ihre bewährten Teile nicht los und da hatten wir den Salat. Ständig ist man über irgendwelche Taschen gestolpert, und alles ins Auto tragen hätte gereicht, um aus uns zwei Schwarzeneggerinnen mit Muskeln aus Stahl zu machen …
  


  
    Aber zurück zu Nico. Die sieht mich immer noch an, als hätte sie in eine Zitrone gebissen. Offenbar ist heute der einzige Tag meines Lebens, an dem meine Freundinnen mich mal ernst nehmen.
  


  
    »Keine Bange«, beruhige ich sie schnell. »Ich statte dir morgen früh keinen Besuch ab. Ich will doch nicht Zeuge einer wilden Knutscherei zwischen deiner Ma und ihrem Lover werden! Das würde mich total den Respekt vor ihnen verlieren lassen.«
  


  
    Nico wirkt erleichtert, und ich bin schon fast versucht anzukündigen, dass ich stattdessen bei Bine einmarschiere und mir einen Spaß daraus mache, die Kofferinhalte zu vertauschen. (Ihr Vater, der als Beamter Ordnung gewohnt ist, würde wahnsinnig werden!) Aber ich habe ihr ja schon genug angetan, indem ich ihre Annonce in Bausch und Bogen verdammt habe.
  


  
    »Was haltet ihr davon, wenn wir heute Nachmittag noch einmal durch die Stadt laufen und vielleicht ein Eis essen? Wir könnten uns bei den Hackeschen Höfen treffen und uns in den Boutiquen und Künstlerläden umschauen.«
  


  
    »Du meinst, dort können wir uns dumm anmachen lassen«, entgegnet Nico, und Bine fügt, ohne darauf einzugehen, hinzu: »Das schlägst du natürlich ganz uneigennützig vor.«
  


  
    »Klar, was denkt ihr denn? Glaubt ihr, ich lasse dort meinen Kopf kreisen wie das Licht in einem Leuchtturm? Ich habe doch kein Gewinde im Hals!«
  


  
    »Aber Stielaugen, wenn du nur glaubst, dass dieser Mark in der Nähe sein könnte. In den letzten Tagen war es echt schlimm mit dir.«
  


  
    Sie haben es also doch mitbekommen. »Stimmt nicht«, protestiere ich trotzdem. »An deiner Stelle würde ich solche Äußerungen sein lassen, sonst stehe ich morgen früh doch bei dir an der Tür und frage deine Ma, was das Liebesleben so macht.«
  


  
    »Das machst du nicht!«, entgegnet Nico gespielt ärgerlich, während Bine zu gackern beginnt.
  


  
    »Wer weiß, wer weiß«, gebe ich zurück und mache mich startklar für die vorerst letzte Runde Gedrängel, denn da kommt der Bus.
  


  
    

  


  
    Als ich nach Hause komme, erwartet mich eine Überraschung. Nein, noch weiß ich nicht, ob die Annonce erschienen ist. Die Überraschung ist anderer Art.
  


  
    Obwohl Mama und ich wegen ihrer Tagschicht gleichzeitig die Wohnung verlassen haben, muss sie noch mal umgekehrt sein, denn auf meinem Schreibtisch liegen zwei kleine Päckchen.
  


  
    Als Vorschuss für dein Zeugnis, steht auf einer kleinen Karte, die die Form einer stilisierten Kirschblüte hat und von Mama selbst bemalt wurde.
  


  
    Wieder einmal stelle ich fest, dass sie echt ein großes Talent
     fürs Zeichnen hat. Wenn sie mal keine Lust mehr auf das Krankenhaus hat, kann sie locker Künstlerin werden.
  


  
    Ich werfe meine Tasche in die Ecke. Das Zeugnis und meine Federtasche rausholen ist die vorläufig letzte Aktion, die mit Schule zu tun hat. Danach möge die Tasche bis zum Schulanfang in Frieden ruhen.
  


  
    Jetzt kümmere ich mich erst einmal um die Päckchen auf dem Schreibtisch.
  


  
    Eines sieht weich und wabblig aus, das andere ist länglich.
  


  
    Das Wabbelige packe ich zuerst aus. Kurz geht mir durch den Sinn, dass ich meiner Ma das Zeugnis erst mal zeigen sollte, bevor ich mir die Belohnung abhole, doch bis auf meine Vier in Mathe und meine Drei in Sport gibt es daran nichts auszusetzen. Alles solide Zweier und sogar zwei Einsen: in Musik und Zeichnen, na, wenn ich da nicht Experte bin!
  


  
    Und da Mama mir die Geschenke nicht hingelegt hätte, wenn sie gewollt hätte, dass ich sie in ihrer Gegenwart auspacke, mache ich mich ans Werk.
  


  
    Das Schlabberpäckchen entpuppt sich als ein Paar schrillpinke Armstulpen, selbst gestrickt natürlich. Wann hat Mama denn die gemacht? Zu Hause sicher nicht, auf den Stricknadeln, die sie am Samstag als Entscheidungshilfe benutzt hat, ist noch immer die dunkelrote Wolle. Sicher hat sie sie in ihren Mittagspausen gestrickt. Dass sie so schnell fertig geworden sind, kann nur heißen, dass es so einige Dinge gab, über die sie ziemlich heftig nachdenken musste. Vielleicht bekomme ich ja demnächst auch noch einen Pullover, einen Winterschal, eine Strickjacke und Beinstulpen. Mittlerweile kann ich nachvollziehen, dass man viel nachdenken muss, wenn man sich in ein männliches Wesen verguckt hat.
  


  
    Die Stulpen sind jedenfalls klasse, und ein Blick aus dem Fenster sagt mir, dass ich mich darin heute auch nicht totschwitzen werde. Der Himmel ist grau, und wo keine Sonne scheint, da ist auch nur bedingt Wärme. Außerdem hat Mama keine dicke Wolle benutzt, sondern leichte für den Sommer.
  


  
    Wenn Mark mich darin sehen könnte, würde er sicher begeistert sein!
  


  
    Vielleicht sollte ich auch mit dem Stricken anfangen …
  


  
    Über mein Schwärmen für die Armstulpen und Mark hätte ich beinahe das andere Päckchen vergessen. Und wieder zeigt sich, dass meine Mama meine Leidenschaften genau kennt. Unter dem bunten Papier verstecken sich Buntstifte. Und nicht irgendwelche, sondern ziemlich teure, die man mit Wasser übermalen kann, sodass sie wie Aquarellfarben verschwimmen. Solche hatte ich schon lange haben wollen und mir vorgenommen, sie mir von meinem Zeugnisgeld zu kaufen. Jetzt brauche ich das Geld nicht mehr in Buntstifte zu investieren, sondern kann mir Handykarten oder Klamotten davon kaufen. Und die Buntstifte sind perfekt geeignet, um bis zum Abgabetermin am nächsten Wochenende noch ein paar Verbesserungen an meinem Bild vorzunehmen.
  


  
    Jetzt muss ich mich aber erst einmal für das Treffen mit Bine und Nico fertig machen. Meine neuen Armstulpen werden mich begleiten und meine Freundinnen staunen lassen.
  


  
    Vorher schaue ich aber noch in die Zeitung. Bei den Kontaktanzeigen. Nichts. Offenbar gibt es so viele gebrochene Herzen in Berlin, dass sich in der Zeitung kein Platz für meines findet. Es könnte allerdings auch daran liegen, dass der Tante- Emma-Laden kein Internet hat und die Verkäuferin
     die Anzeigen per Post zum Zeitungsverlag schickt. Dann kann es noch eine Weile dauern …
  


  
    Also los, ab in die Stadt!
  


  
    

  


  
    

  


  
    Die Stadt ist an diesem Tag richtig voll, und wir können froh sein, dass wir den großen Abschiedseinkauf hinter uns haben, denn jetzt würde man in den Läden keinen Fuß auf den Boden bekommen.
  


  
    Nachdem ich meinen Freundinnen frustriert mitgeteilt habe, dass die Anzeige heute noch nicht drin war, holen wir uns eine Eistüte und schlendern durch die Straßen, auf denen heute verdächtig viele Kinder mit Schulranzen unterwegs sind. Trauen die sich nicht nach Hause? Oder machen sie es wie wir und treffen sich ein letztes Mal, bevor der Urlaub sie und ihre Freunde gewaltsam für mehrere Wochen auseinanderreißt?
  


  
    Nach einer Weile erreichen wir die Hackeschen Höfe mit ihren vielen kleinen Läden, Galerien und Gaststätten. Hier ist Tag und Nacht was los. Soweit ich weiß, wurde das Gelände im Krieg durch Bombenangriffe ziemlich schwer beschädigt, und es hat eine lange Zeit gedauert, bis es wieder saniert wurde. Mittlerweile kann man die Spuren der Zerstörung überhaupt nicht mehr sehen, stattdessen schauen die Passanten auf hübsche Schaufenster.
  


  
    Mein Lieblingsladen ist eine kleine antiquarische Buchhandlung. Schon beim Hereinkommen riecht man altes Papier und Leder. Bislang hab ich hier nie etwas gekauft, aber die Atmosphäre dieses Geschäfts ist wirklich toll.
  


  
    Mein zweitliebster Laden ist eine Boutique mit superteuren Kleidern, die alle aussehen, als entstammten sie einem Fantasy-Roman. Ich frage mich, zu welchen Anlässen frau so etwas tragen soll. Bei Filmbällen vielleicht oder auf 
     Empfängen von Regierungschefs? Dazu sind sie viel zu fantasievoll. Wir stehen eine Weile vor dem Laden, trauen uns aber nicht hinein. Der Verkäufer hinter dem Tresen ist wie aus dem Ei gepellt und sieht beinahe selbst aus wie ein Model. Wenn er uns in unseren abgewetzten Klamotten sieht, bekommt er sicher einen Herzinfarkt.
  


  
    Schließlich schlendern wir weiter durch die Höfe und bereden, was es am Tag vor dem Urlaub noch zu bereden gibt.
  


  
    »Na, was haben deine Ma und ihr Lover zu deiner Fünf in Geschichte gesagt?«, fragt Bine ein bisschen schadenfroh, und auch ich komme nicht umhin, breit zu grinsen. Sonst ist es nämlich immer Nico, die uns unsere Noten unter die Nase reibt.
  


  
    Nico verzieht das Gesicht und ich ahne Schlimmes.
  


  
    »Sie haben dir doch nicht etwa verboten mitzufahren und dich zur Nachhilfe verdonnert?«
  


  
    »Wenn’s bloß so wäre«, murrt Nico. »Markus hat mir angekündigt, dass er mir während des Urlaubs Nachhilfe geben wird.«
  


  
    Markus ist der Typ, den wir den »Lover« nennen, weil wir uns die Namen der ewig wechselnden Freunde von Nicos Mutter ohnehin nicht merken können. Mit »Lover« machen wir wenigstens nichts falsch.
  


  
    »Er schleppt mich bestimmt zu irgendwelchen Ruinen und Schlössern und versucht, mir die Liebe zur Geschichte Mallorcas zu vermitteln. Immerhin ist er Historiker.«
  


  
    Die Schnute, die sie dabei zieht, hätte ich am liebsten fotografiert. Aber ich beschließe, mich als gute Freundin zu erweisen und sie mit meinem Spott zu verschonen.
  


  
    »Er wird mich zu Tode langweilen, also rechnet besser nicht damit, dass ich wiederkomme«, jammert sie weiter.
  


  
    »Gibt es denn auf Mallorca überhaupt irgendwelche historischen Sehenswürdigkeiten?«, frage ich. Vielleicht ist meine Zwei in Geschichte ja nicht gerechtfertigt, aber über Mallorca hab ich in Geschichte jedenfalls noch nie was gehört. »Ich denke, wenn es Sehenswürdigkeiten gegeben hat, werden sie wohl inzwischen durch Ferienanlagen ersetzt worden sein. Oder die Wege aus den Ferienanlagen dorthin hören vorher auf.«
  


  
    »Ha, da kennst du Markus schlecht, der würde für ein paar Steine, die irgendwann mal von den Ureinwohnern als Briefbeschwerer benutzt wurden, sogar quer durch die Wüste laufen. Selbst wenn er über Stacheldraht oder altes Geröll steigen müsste, würde es ihn nicht davon abhalten, dem Ruf der Geschichte zu folgen.«
  


  
    Während sie spricht, rollt Nico mit den Augen wie eine alte Puppe, die hin und her geschwenkt wird.
  


  
    Ich versuche, mir vorzustellen, wie Nico den Spuren der Geschichte folgt. Vielleicht sieht sie dabei aus wie eine Großwildjägerin aus einem dieser altmodischen und bonbonfarbenen Hollywoodfilme. Bevor ich mir ausmalen kann, wie sie sich als Partnerin von Stewart Granger machen würde (ein gut aussehender Schauspieler, mit dem ihr neuer Vater nicht mal im Entferntesten eine Ähnlichkeit hat), ertönt hinter mir eine Stimme:
  


  
    »Na sieh mal einer an, wen man so alles trifft.«
  


  
    Diese Worte gehen mir durch Mark und Bein. Ist das etwa Mark? Ich drehe mich um.
  


  
    Thomas!
  


  
    Was macht der denn hier? Die Buchhandlung, in der er arbeitet, liegt doch am anderen Ende der Stadt. Na ja, fast. Spioniert er mir etwa nach?
  


  
    Nein, das ist unmöglich. Nur weil ich so scharf darauf bin, 
     Mark zu treffen, heißt das noch lange nicht, dass Thomas auch auf der Suche nach mir durch die Gegend läuft.
  


  
    »Hey!«, sage ich und zwinge mich zu einem Lächeln. Nicht weil ich Thomas ätzend finde. Nur ist es so, dass Bine und Nico mir wohl keine ruhige Minute lassen werden, wenn sie erfahren, dass ich ihn vor Kurzem ebenfalls kennengelernt habe - und dass ich ihnen nichts von ihm erzählt habe.
  


  
    »Was macht deine Zeichnung für den Wettbewerb?«, fragt er mich, ohne die beiden anderen auch nur eines Blickes zu würdigen. Bine und Nico klappen die Münder auf.
  


  
    »Die ist beinahe fertig«, antworte ich schnell, und bevor Nico und Bine den Mund aufmachen können, stelle ich sie gleich mal vor. »Das sind meine Freundinnen Bine und Nico. Bine und Nico, das ist Thomas aus der Buchhandlung mit dem Mangawettbewerb.«
  


  
    »Hey!«, sagt er zu ihnen, und sicher werde ich mir nachher anhören können, wie niedlich schüchtern er doch ist. Ich meine, klar, auf seine Art und Weise ist er niedlich, aber es ist nicht so, als würde Mark vor mir stehen.
  


  
    Bine und Nico lächeln ihn jedenfalls so an, als sei er genau der Traumtyp, auf den sie gewartet hätten. Bitte schön, ihr könnt ihn haben!
  


  
    »Ähm, also, ich wollte nur mal Hallo sagen«, presst er schließlich hervor und kratzt sich verlegen den Hinterkopf. Auf seinen Wangen bilden sich zwei rote Flecke, als er mich ansieht. »Ich hoffe, es hatte nichts mit mir zu tun, dass du letztens aus dem Laden gerannt bist.«
  


  
    Ich beobachte, wie Bine und Nico wieder verwundert den Mund aufreißen. Hoffentlich platzt es nicht aus ihnen heraus, dass ich eigentlich auf der Suche nach Mark war.
  


  
    Obwohl, warum sollten sie ihm das nicht sagen? Immerhin
     ist doch nichts dabei, und ich kann suchen, nach wem ich will!
  


  
    Aber Bine und Nico bleiben stumm und gucken, als verstünden sie die Welt nicht mehr. Ist ja auch kaum zu glauben, dass ausgerechnet ich innerhalb von einer Woche zwei hübsche Jungs kennenlerne! Das passiert ja nicht mal den angesagtesten Mädchen der Schule.
  


  
    »Nein, das hatte nichts mit dir zu tun, mir ist nur plötzlich was eingefallen...« Ich bin nun mal keine besonders gute Lügnerin, also kann ich nur stammeln. »Ich meine … ähm... ich hatte was vergessen und musste es holen.«
  


  
    Wäre meine Tasche da noch immer verschwunden gewesen, hätte ich guten Gewissens behaupten können, dass mir eingefallen ist, wo sie gelegen hat. Aber Thomas ist anscheinend kein Junge, der auf komplizierte Erklärungen steht. Er wirkt nur unheimlich erleichtert, dass er nicht derjenige ist, der mich aus der Buchhandlung getrieben hat. Hoffentlich hat ihm sein Chef keinen Ärger deswegen gemacht. Vielleicht hat er uns ja beobachtet und dann nur gesehen, dass ich kehrtgemacht habe und aus dem Laden gestürmt bin.
  


  
    »Okay«, sagt er und blickt unsicher zu Bine und Nico, die ihn immer noch mustern wie einen seltenen Pilz, der plötzlich vor ihnen aus dem Boden wächst. »Dann sehen wir uns sicher wieder im Laden.«
  


  
    »Wenn ich mein Bild abgebe, bestimmt.«
  


  
    Er nickt, lächelt und zieht von dannen. Kaum hat er ihnen den Rücken zugekehrt, geht es los.
  


  
    »Das gibt es doch nicht!«, presst Nico hervor, nachdem sie ihm kurz hinterhergesehen hat. »Du reißt einen gut aussehenden Jungen auf und sagst uns nichts davon?«
  


  
    Ich muss doch bitten! Sehe ich aus wie eine wüste Aufrei ßerin?
  


  
    »Ich habe ihn nicht aufgerissen!«, verteidige ich mich. »Ich habe ihn zufällig getroffen, als ich mir die Teilnahmekarte zu dem Wettbewerb geholt habe.«
  


  
    »Und uns erzählst du, dass du Mark hinterhergelaufen bist.«
  


  
    »Das bin ich ja auch, was meinst du, warum er erzählt hat, dass ich aus dem Laden gerannt bin? Sicher nicht weil er so abstoßend ist.«
  


  
    »Ha, du gibst also zu, dass er süß ist!«
  


  
    Seufz, das habe ich doch wieder gewusst. Warum musste er mir gerade jetzt über den Weg laufen? Gehört er auch zu denen, die Angst haben, ihr Zeugnis zu Hause abzuliefern? Hat er heute frei und braucht nicht im Laden zu jobben? Der Buchladen ist nicht hier in der Nähe. Aber es ist natürlich möglich, dass er auf dem Weg dorthin war. Mist, warum sind wir hier nur langgegangen?
  


  
    Beruhige dich, Luna, versuche ich mich wieder einzukriegen. Thomas will halt auch mal woanders sein als im Buchladen. Aber es wirkt irgendwie nicht. Vielleicht wohnt er sogar hier - oh Gott, dann können wir die Hackeschen Höfe in Zukunft vergessen!
  


  
    »Ja, er sieht ganz nett aus, aber um ihn süß zu finden, müsste ich ihn doch ein wenig näher kennen«, höre ich mich sagen, was natürlich nur dazu führt, dass meine Freundinnen mich zu einer freien Bank zerren und einkreisen. Hilfe, kann mich hier mal einer rausholen? Kann die Zeit nicht etwas schneller vergehen?
  


  
    Nein, Rettung ist nicht in Sicht. Bine und Nico nehmen mich unweigerlich in die Zange.
  


  
    »Und was ist mit Mark?«, feuert Bine ihr erstes Geschütz ab. Allmählich bekomme ich das Gefühl, dass sie ihn echt auf dem Kieker haben - und dabei kennen sie ihn doch gar 
     nicht. »Den hast du nur ein paar Sekunden gesehen, ein paar belanglose Worte mit ihm gewechselt, und außerdem hast du keine Ahnung, wo du ihn finden kannst. Ihn findest du aber süß, nicht wahr?«
  


  
    Natürlich finde ich ihn süß, was denkt sie denn? Bei ihm hat es mich wie ein Blitz getroffen, während ich Thomas einfach nur nett finde. Nett, nichts weiter. Kein Kawumm und keine Schmetterlinge wie bei Mark!
  


  
    Er ist sicher ein Junge, mit dem man über Bücher oder das Wetter reden kann, aber nicht jemand, mit dem man zusammen sein will. Auch wenn Bine und Nico das vielleicht anders sehen.
  


  
    »Bei Mark ist es was ganz anderes«, versuche ich, mich zu verteidigen, bevor Nico in die gleiche Kerbe schlägt (was sie zweifelsohne trotzdem tun wird, da bin ich mir sicher). »Nicht umsonst gibt es die Liebe auf den ersten Blick.«
  


  
    Damit gebe ich Nico aber eine tolle Vorlage. »Liebe auf den ersten Blick mag es geben, aber solche Geschichten halten nicht lange.« Klar, das muss sie wissen, denn wenn die Liebe auf den ersten Blick bei ihrer Mutter funktioniert hätte, wäre sie vielleicht immer noch mit Nicos Vater zusammen. Oder mit dem Mann, der vor ihm da gewesen ist. Oder einem von denen danach.
  


  
    »Wer sagt denn, dass es lange halten soll«, gebe ich zurück. »Ich wäre doch schon froh, wenn ich ihn nur noch einmal wiedersehen könnte. Dann wüsste ich, ob es wirklich Liebe auf den ersten Blick ist oder nicht. Aber solange ich nicht mit ihm geredet habe, kann ich nicht einfach mit Thomas oder jemand anderem losziehen. Obwohl ja noch nicht mal gesagt ist, dass er was von mir will.«
  


  
    »Der und nichts von dir wollen? Hast du keine Augen im Kopf, Luna?«, fährt mich Bine entrüstet an. »Ich glaube, jeder
     hier auf der Straße hat mitbekommen, dass er voll auf dich steht. Nur du wieder nicht.«
  


  
    Was heißt hier wieder? Es ist ja nicht so, dass die Jungs bei mir Schlange stehen. Und bei Mark weiß ich ja auch nicht, ob er auf mich steht oder nicht. Schließlich hatte ich bisher noch keine Gelegenheit, das herauszufinden.
  


  
    »Stimmt, er fährt voll auf dich ab«, stimmt Nico ein. »Hast du die roten Flecken auf seinem Gesicht gesehen? Solche kriegt Mama auch immer, wenn sie frisch verliebt ist. Wenn du ihn fragen würdest, ob er ein Eis mit dir essen geht, würde er sofort Ja rufen und sich an dein Bein hängen wie ein dressierter Mops.«
  


  
    »Ich glaube nicht, dass ich ihn fragen werde«, gebe ich zurück.
  


  
    »Aber das solltest du!«, kommt es im Chor, und zwar so laut, dass sich die Leute, die gerade an der Bank vorbeikommen, nach uns umdrehen. Mensch ist das peinlich! Doch wenn es um Jungs geht, kennen Bine und Nico keine Scham. Aber sie sind es ja auch nicht, denen das peinlich sein muss.
  


  
    »Ich werde es mir vielleicht überlegen«, ist das Einzige, was ich dazu sagen kann.
  


  
    »Du solltest es dir überlegen!«, hakt Bine nach. »Wer weiß, sonst verpasst du noch deine große Chance!«
  


  
    »Und wenn er doch nichts für dich ist, hast du wenigstens jemanden, der dir ein wenig die Zeit vertreibt. Er scheint ja auch ein Bücherwurm zu sein, sonst würde er nicht in einer Buchhandlung rumhängen.«
  


  
    »Er hilft dort aus.«
  


  
    »Ach, das weißt du auch schon von ihm!«, platzt es wieder aus Bine heraus.
  


  
    Irgendwie schwirrt mir der Kopf.
  


  
    »Können wir auch mal über was anderes reden als über Thomas?«, frage ich, denn ich weiß beim besten Willen nicht, wie ich mich aus dieser Situation befreien soll. »Wie wäre es, wenn ihr mir Tipps für den Wettbewerb gebt? Vielleicht komme ich in den Endausscheid, da brauche ich Strategien.«
  


  
    Natürlich sind Bine und Nico, was das angeht, völlig überfragt. Sie mögen Mangas zwar auch, doch so weit, dass sie selbst zeichnen oder sich sogar an einem Wettbewerb beteiligen würden, geht ihre Leidenschaft jedenfalls nicht.
  


  
    Aber plötzlich besinnt sich Nico auf das, was sie am besten kann - mich verkuppeln.
  


  
    »Du hast doch gesagt, dass Thomas in der Buchhandlung arbeitet«, sagt sie und mir schwant Schlimmes. »Vielleicht solltest du doch mit Thomas Eis essen gehen und ihn anstiften, dass er bessere Arbeiten aussortieren soll.« Das Lächeln, das sie jetzt aufsetzt, macht mir irgendwie Angst. Ich habe ja gar nicht gewusst, dass sie so ein intrigantes Luder sein kann.
  


  
    »Das habe ich nicht nötig, meine Kunst wird sich schon durchsetzen«, antworte ich entschlossen. »Und jetzt lasst uns mal weitergehen, sonst sitzen wir heute Abend noch hier. Ich halte euch auf dem Laufenden, was den Wettbewerb angeht.«
  


  
    »Und über Thomas!«, verlangt Bine, als wir lostrotten.
  


  
    Der Abschied verläuft dann ziemlich tränenreich, immerhin sehen wir uns drei Wochen lang nicht. Wir kaufen uns gegenseitig Lutscher, obwohl das eigentlich nur was für ganz kleine Kinder ist, und versprechen uns, dass wir keinen Jungen abschleppen, ohne den anderen davon Bescheid zu geben.
  


  
    Ich ahne schon, dass Bine und Nico wie die Hyänen an ihrem Handy oder am Computerbildschirm kleben werden, 
     um zu erfahren, wie das mit Thomas weitergeht. Aber wer weiß. Vielleicht sind sie es ja, die einen Urlaubsflirt vermelden können. Immerhin sollen Urlaube ja dazu verführen, sich schneller näherzukommen. Wir werden sehen.
  


  
    Eine ganze Weile liegen wir uns in den Armen und in der U-Bahn fahre ich diesmal eine Ehrenrunde. Erst liefere ich Bine zu Hause ab, dann Nico. Anschließend geht es dann ab zu meinem Block, wo Frau Jankowiak für das Streetlife wieder irgendwelche Schnulzensänger und Talkshows verschmäht und meine Mama hoffentlich die beste Pizza der Stadt mitgebracht hat.
  


  


  
    Donnerstag, 17. Juli
  


  
    Bine und Nico sind weg. Die eine zuckelt auf der Autobahn durch Brandenburg mit Ziel Chiemsee, die andere steht sich am Flughafen die Beine in den Bauch und wartet mit ihrer Mutter und deren Lover auf die Maschine.
  


  
    Da ich heute Morgen in den Nachrichten nichts von einem Streik der Flughafenmitarbeiter gehört habe, ist die Wahrscheinlichkeit, dass die Reise doch noch ausfällt, verschwindend gering.
  


  
    Heute ist endlich meine Anzeige in der Zeitung - und gar nicht mal schlecht platziert, finde ich. Vielleicht habe ich auch nur einen speziellen Blick dafür entwickelt, aber ich finde, man sieht sie gut. Hoffentlich erspäht sie auch derjenige, der sie sehen soll!
  


  
    Mich kribbelt es schon total in den Füßen, dort mal nachzufragen, aber wahrscheinlich ist das zu früh. Ein paar Tage werde ich wohl noch warten müssen.
  


  
    Also muss ich die Wartezeit mit etwas anderem totschlagen.
  


  
    Ich sitze also an meinem Schreibtisch, schreibe in mein Tagebuch und betrachte zwischendurch das Bild. Es ist wirklich gut. Gut, aber nicht perfekt. Gestern habe ich gedacht, dass es perfekt ist, aber als ich jetzt draufschaue, erkenne ich hier und da ein paar Dinge, die noch verändert werden müssen. Immerhin trete ich vielleicht gegen Leute an, die schon länger und viel besser zeichnen als ich.
  


  
    Bis zum Einsendeschluss sind es noch drei Tage, vielleicht kann ich noch ein wenig an dem Bild feilen. Was soll ich in diesen vollkommen öden Ferien auch sonst tun? Mama hat mir heute Morgen gesagt, dass sie zwischendurch vielleicht einen Tag freibekommen kann, damit wir mal an die Ostsee fahren können.
  


  
    Aber halt, da kommt mir noch eine andere Idee.
  


  
    Eigentlich müsste ich mich auch mal wieder in Potsdam bei Oma blicken lassen. Nicht nur weil ich die Zeugnisprämie bei ihr abgreifen will. Ich habe meine Oma lieb, und au ßerdem hat sie einen prächtigen Garten, in dem man herrlich nachdenken, zeichnen und alles andere machen kann. Selbst an einem so grauen Tag wie diesem. Vielleicht schaffe ich es in anderer Umgebung ja sogar, die Gedanken an Mark und Thomas zu verdrängen.
  


  
    Ich packe also meine Sachen, inklusive Zeugnis, in meinen Rucksack, der über und über mit Buttons und Aufnähern bedeckt ist (meine Oma hat zum Glück kein Problem damit), schicke meiner Mama eine SMS, dass ich nach Potsdam fahre, und mache mich auf den Weg zur U-Bahn.
  


  
    

  


  
    Der neue Hauptbahnhof ist riesig, ein Koloss aus Stahl, Glas und Beton. Als letztes Jahr der große Sturm über Deutschland
     hinweggezogen ist, ist einer der Stahlträger abgeknickt und einer der Eingänge musste geschlossen werden. Aber davon ist jetzt nichts mehr zu sehen.
  


  
    Ich frage mich wirklich, warum unsere Kunstlehrerin noch nicht auf die Idee gekommen ist, dass wir ihn zeichnen sollen. Interessant wäre es allemal. Allein schon die vielen Fenster sind ein Kunstwerk für sich. Aber wahrscheinlich will sie damit warten, bis er richtig fertig ist. Hier und da gibt es noch ein paar Baustellen, bei denen noch nicht raus ist, wann sie fertiggestellt werden. Vielleicht schaffen wir es aber doch irgendwann einmal, herzukommen und uns mit dem Block in der Hand vor das Gebäude zu setzen, wie es die ausländische Schülergruppe gerade tut, der es offensichtlich egal ist, ob da noch Baustellen sind oder nicht. Wahrscheinlich sind sie auf Klassenfahrt, und der Lehrer hat nichts Besseres zu tun, als ihnen Aufgaben zu geben. Oder tun sie das etwa freiwillig? Bei unserer Klasse kann ich mir das nicht vorstellen.
  


  
    Ich beobachte die Jungen und Mädchen, die etwa in meinem Alter sind, einen Moment lang, und tatsächlich sind unter den Jungs einige, die ganz nett aussehen. Als sie sich etwas zurufen, höre ich, dass es Franzosen sind. Wenn ich Bine und Nico erzähle, dass ich eine Truppe Franzosen am Bahnhof gesehen habe, werden sie wohl für den Rest der Ferien darauf bestehen, vor unseren Einkaufsbummeln erst einmal zum Hauptbahnhof zu fahren, um nach französischen Jungs Ausschau zu halten. Sie glauben nämlich immer noch an das Gerücht, dass die am besten küssen sollen... Ich möchte echt mal wissen, wer das in die Welt gesetzt hat. Nur weil Paris angeblich die Stadt der Liebe ist, heißt es noch lange nicht, dass die Jungs sich dort nicht genauso dumm anstellen wie hier!
  


  
    An der Anzeigetafel des Bahnhofs sehe ich, dass in fünf Minuten eine Bahn nach Potsdam fährt. Jetzt heißt es flitzen, denn ich brauche noch ein Ticket. Als ich zum Bahnsteig hochspurte, gerate ich in eine Gruppe Japaner, die offenbar auf Urlaub hier sind und die Architektur des Bahnhofes bewundern. Sie gucken nicht mal böse, obwohl ich beinahe ihren Reiseleiter umstoße.
  


  
    Ich entschuldige mich, auch wenn ich mir sicher bin, dass sie nicht wissen, was dieses verrückte deutsche Mädchen sagt, und laufe dann zu meiner S-Bahn, die schon bereitsteht.
  


  
    

  


  
    

  


  
    Der Spatz in der Hand ist besser als die Taube auf dem Dach. Ja, irgendwie bin ich schon wieder bei der Mark-Thomas-Sache. Der Spruch ist jedenfalls eine der Redensarten meiner Oma. Und davon hat sie wirklich viele auf Lager. Manchmal frage ich mich, wie Leute jemals darauf kommen konnten, solche Weisheiten zu verbreiten, die nur in den allerseltensten Fällen zutreffen. Aber vielleicht haben die Sprüche doch recht.
  


  
    Ich bin mal gespannt, was Oma zu meinem Fall zu sagen hat.
  


  
    Sie ist zwar schon über siebzig, aber manchmal sind ihre Ansichten wie die einer Sechzehnjährigen, und wenn sie nicht gerade wieder vom Rheuma geplagt wird, hat sie die eine oder andere lustige Geschichte auf Lager.
  


  
    Bisher hat sie nicht viel über ihr Liebesleben erzählt, aber wenn ich ehrlich bin, habe ich sie auch noch nicht danach gefragt. Ist ja auch irgendwie komisch, sich von der eigenen Großmutter vorzustellen, dass sie mal verliebt war. Aber vielleicht hat sie ja mal etwas Ähnliches erlebt wie ich und kann mir irgendeinen Tipp geben.
  


  
    Meine Oma wohnt in einer alten Villa, die einen neuen 
     Anstrich gut vertragen könnte, doch dazu hat sie weder Lust noch die Kraft, wie sie immer sagt. Der Vorgarten ist mittlerweile zu voller Pracht erblüht und auch im Garten hinter dem Haus grünt und blüht es. Vielleicht lässt sich Oma dazu überreden, draußen mit mir Kuchen zu essen. Der Himmel ist grau, aber es sieht nicht nach Regen aus. Ab und zu schimmert sogar ein Stückchen Blau durch. Der Bäcker ist nicht weit von hier entfernt, da könnte ich schnell hinlaufen.
  


  
    An der Tür angekommen, klingele ich. Zweimal genügt, sie mag es nicht, wenn man Sturm klingelt. Während ich warte, dass sie die Treppe herunterkommt, schaue ich mir die Rosen im Vorgarten an. Oma hat viele alte Sorten, von einigen behauptet sie, dass sie sogar vor ihrem Einzug hier gestanden haben. Der Krieg und alles, was folgte, hat den Pflanzen und auch dem Haus nicht viel anhaben können.
  


  
    »Wenn Sie mir was verkaufen wollen, können Sie gleich wieder gehen«, höre ich Oma schließlich rufen. Das macht sie immer, wenn sie die Treppe herunterkommt - obwohl kaum ein Vertreter kehrtmacht, wenn er das hört. Ich mache mir immer gern einen Spaß daraus, sie damit zu necken.
  


  
    »Wirklich nicht?«, rufe ich also zurück. »Ich habe hier ein paar ganz tolle Zeitungsabos für Sie. Ich bin mir sicher, dass Sie etwas Passendes finden werden.«
  


  
    »Nein, ich bin nicht interessiert«, tönt es aus dem Hausinneren, aber dennoch geht sie weiter auf die Tür zu. Meiner Oma kann ich nicht wirklich weismachen, ein Vertreter zu sein, aber sie spielt dieses Spiel viel zu gern mit mir, als dass sie es frühzeitig abbrechen würde.
  


  
    »Aber dieses Abo wird Sie aus den Schuhen heben! Fünf Zeitungen zum Preis von sechs, und wenn Sie zehn Jahre dabeibleiben,
     bekommen Sie wahlweise eine aufblasbare Telefonzelle oder eine viertürige Waschmaschine!«
  


  
    Oma öffnet die Tür und schaut mit gespielt grimmiger Miene nach draußen. Das sieht so komisch aus, dass ich lachen muss. Wenn sie bei den echten Vertretern auch so guckt, wird sie sie wohl kaum vertrieben bekommen.
  


  
    »Vielen Dank, eine Waschmaschine habe ich auch schon. Ich bleibe dabei, ein Zeitungsabo will ich nicht. Dann nehme ich lieber meine Enkelin, haben Sie die zufällig im Angebot?«
  


  
    »Aber klar doch!«, rufe ich und falle Oma um den Hals.
  


  
    »Hallo Mondkind, wie geht es dir?«
  


  
    Mondkind ist mein Spitzname, wegen Luna. Mama behauptet, Oma habe ihn mir schon als Baby gegeben, als ich mit meinem kugelrunden Mondgesicht aus dem Kinderwagen geschaut habe.
  


  
    »Mir geht es prima, und dir?«
  


  
    »Die Knochen knacken wie immer, also kein Grund zur Sorge«, entgegnet meine Oma. »Komm doch rein.«
  


  
    »Soll ich nicht erst noch zum Bäcker laufen und uns ein wenig Kuchen holen? Heute ist doch so schönes Wetter, da könnten wir uns in den Garten setzen.«
  


  
    »Meinetwegen, mein Zuckerspiegel ist heute gut. Und das Essen vom Lieferdienst war etwas für den hohlen Zahn.«
  


  
    Nicht dass meine Oma nicht toll kochen könnte, doch für einen allein ist es zu viel Aufwand. Wegen ihres Zuckerspiegels braucht sie regelmäßig was zu essen. Also lässt sie sich Essen auf Rädern bringen. Und mittlerweile findet Oma den Lieferservice auch ganz toll.
  


  
    Ich flitze also schnell zum Bäcker an der Ecke (ist nicht mit den Bäckereien in Berlin zu vergleichen, aber die haben hier zumindest meine Lieblingslutscher) und bin wenig später wieder da.
  


  
    »Hast du dein Zeugnis mitgebracht?«, fragt Oma dann auch gleich, als ich die Kuchenstücke (Schneewittchenkuchen, das ist mein liebster) auf einen Teller lege.
  


  
    »Ja klar!«, antworte ich. Nachdem Mama sich gestern schon gefreut hat, wird Oma wohl auch zufrieden sein.
  


  
    »Und was hast du da noch drin? Dein Zeugnis wird doch wohl nicht so dick sein.«
  


  
    »Zeichensachen«, antworte ich. »Ich mache bei einem Wettbewerb mit.«
  


  
    »Bei einem Zeichenwettbewerb?« Da bekommt Oma leuchtende Augen. »Das ist ja sehr schön. Dein Großvater wäre stolz auf dich gewesen.«
  


  
    Ich kenne meinen Opa nicht, er ist an Lungenkrebs gestorben, bevor ich geboren wurde. Aber Oma hat mir erzählt, dass er früher sehr gern gemalt hat. Ein paar Bilder von ihm hängen auch noch im Haus, und ich muss zugeben, dass die Motive zwar ein wenig kitschig sind, aber gemalt sind sie hervorragend. Wenn meine Mutter und ich also von jemandem unser Zeichentalent geerbt haben, dann von ihm.
  


  
    »Ich nehme ja erst mal nur teil«, antworte ich, obwohl mich Omas Bemerkung doch ein bisschen freut. Ich hätte Opa gern kennengelernt, er war sicher ein toller Mensch. Aber irgendwie haben die Frauen der Familie Berger nicht viel Glück mit ihren Männern. Vielleicht bin ich ja mal die Erste, der es anders ergeht …
  


  
    Allerdings sieht es bis jetzt nicht so aus. Klar, bei Thomas hätte ich wohl Chancen, aber ich will nun mal Mark! Und was ist, wenn ich mich solange nicht wieder verlieben kann, bis ich Mark wiedergesehen habe? Und was, wenn mir das nicht gelingt, trotz der Anzeige?
  


  
    »Nun, dann werde ich dir mal kräftig die Daumen drücken.
     Aber du musst mich sofort anrufen, wenn du gewonnen hast.«
  


  
    »Ich komme dich mit der Trophäe besuchen«, verspreche ich und trage den Teller nach draußen.
  


  
    Gerade schiebt sich die Sonne durch die Wolken. Jetzt wird wohl doch noch etwas aus dem Zeichennachmittag inmitten der Natur. Die Rosenbüsche sind in diesem Jahr besonders üppig. Vor lauter rosafarbenen, gelben, weißen und roten Blüten kann man die Blätter kaum sehen.
  


  
    Mir kommt in den Sinn, dass ich Lucien vielleicht eine Rose zwischen die Zähne klemmen könnte. Rosen sind ein sehr beliebtes Mangamotiv. Es würde nur einer kleinen Änderung bedürfen. Ich müsste ihn den Mund ein wenig öffnen lassen, dabei könnte man einen Blick auf seine spitzen Eckzähne werfen. Ein Dorn der Rosen könnte sich in seine Wange bohren und ein kleiner Blutstropfen könnte über sein Kinn fließen …
  


  
    »He, Mondkind, träumst du mal wieder?«, reißt Oma mich aus meinen Gedanken.
  


  
    »Ich? Oh,’tschuldige...«
  


  
    »Gibt nichts zu entschuldigen«, erwidert Oma fröhlich. »Du warst eben nur so abwesend, als wärest du Dornröschen und träumtest von einem Prinzen.«
  


  
    Habe ich schon erwähnt, dass ich manchmal glaube, Oma hat hellseherische Fähigkeiten? In diesem Fall hat sie mal wieder richtig gelegen.
  


  
    »Ähm, nun ja...«, stammele ich mir einen ab, was ihren Verdacht nur erhärtet.
  


  
    »Also gibt es wirklich einen Jungen in deinem Leben?«
  


  
    Langsam wird mir dir Sache unheimlich.
  


  
    »Na ja, ich habe letzte Woche einen getroffen, der mir ziemlich gut gefallen hat.«
  


  
    Das Zeugnis hat meine Oma jetzt vergessen, das jetzige Thema scheint ihr viel besser zu gefallen. Ihre Augen leuchten wie zwei Sonnen, die von einem dichten Strahlenkranz umgeben sind. Jetzt gibt es wohl keinen Weg mehr zurück.
  


  
    Ich erzähle ihr also die Geschichte von meiner Tasche und Mark, worauf sie versonnen lächelt.
  


  
    »Ja, die Liebe kann schon ein ziemliches Durcheinander anrichten. Als ich jung war, gab es auch mal einen jungen Mann, in den ich mich ziemlich verguckt habe.« Jetzt wird ihr Gesichtsausdruck schwärmerisch, und ich kann beinahe sehen, wie ihre Gedanken in der Zeit zurückreisen. Würde ich, wenn ich so alt wäre, meinen Enkeln auch davon erzählen? Sicher!
  


  
    »Ich war so alt wie du und unsterblich verliebt in den Sohn eines Schneiders. Es war ein hübscher Bursche. Er hatte dunkle Locken und die schönsten blauen Augen, die man sich vorstellen kann.«
  


  
    Klingt ja fast nach Thomas. Komischerweise habe ich ihn vor Augen, während Oma erzählt.
  


  
    Sie selbst kann ich mir in meinem Alter allerdings kaum vorstellen, obwohl ich mal ein Jugendbild von ihr gesehen habe. Es war eine alte Fotografie, die sie zusammen mit ihren Klassenkameradinnen der Mädchenschule zeigte, auf die sie gegangen ist. Sie hatten alle weiße Kleider an und hielten Palmenzweige in der Hand.
  


  
    »Und was ist aus dem Jungen geworden?«, frage ich und beiße vom Schneewittchenkuchen ab. Mann, ist der lecker! Schade, dass die Bäckerei in unserem Viertel den nicht so gut hinbekommt.
  


  
    »Ich habe ihn aus den Augen verloren«, antwortet Oma und ein wehmütiges Lächeln zieht über ihr Gesicht. »Als der Krieg kam, sind seine Eltern mit ihm ausgewandert - 
     ich habe erst später erfahren, dass sie Juden waren. Sie sind nach Amerika gereist und nie wiedergekommen. Das war das Beste, was sie tun konnten, so hat er überlebt. Sicher ist er jetzt ein gemütlicher Großvater mit vielen Enkeln. Mich hat er bestimmt schon längst vergessen, aber ich habe es nie getan.«
  


  
    »Auch nicht als du Opa kennengelernt hast?«
  


  
    Das Lächeln meiner Großmutter wird breiter. »Dein Großvater war etwas ganz Besonderes, nicht zu vergleichen mit dem Schneidersohn. Ich habe mich nie gefragt, wie mein Leben ausgesehen hätte, wenn ich den Schneidersohn wirklich geheiratet hätte. Ich hatte deinen Großvater, und er war der beste Mann, den es gab.«
  


  
    Soll das vielleicht heißen, dass ich Mark vergessen und lieber Thomas nehmen soll? Nein, ganz sicher nicht. Mark ist nicht nach Amerika ausgewandert, und Thomas ist auch nicht das, was mein Großvater für meine Oma war. Ich glaube nicht, dass Opa Oma gleich bei den ersten Treffen auf den Wecker gefallen ist.
  


  
    Diese Geschichte kann mein Problem also nicht lösen.
  


  
    »Es war Schicksal«, fügt sie hinzu, nachdem sie einen Schluck Muckefuck getrunken hat. »Wenn das Schicksal will, dass zwei Menschen zusammenkommen, sorgt es dafür, dass sie sich wiedertreffen.«
  


  
    Aber was ist, wenn ich dann schon alt bin?
  


  
    »Na ja, ich habe eine Annonce aufgegeben. Kann man das dem Schicksal zurechnen?«, frage ich und sehe Oma so breit grinsen, dass der Goldzahn in ihrer Prothese funkelt.
  


  
    »Das Schicksal hat es gern, wenn man ihm ein paar Hilfestellungen gibt. Ich drücke dir die Daumen, dass dein Prinz sie auch sieht.«
  


  
    Den ganzen Nachmittag verbringe ich bei Oma im Garten und zeichne. Eine der Rosen erhält die Ehre, auf meinem Bild verewigt zu werden. Wahrscheinlich wird sie morgen schon ihre Blätter verlieren, aber auf meinem Bild wird sie so lange blühen, wie das Papier durchhält.
  


  
    Das Gespräch über die Männer scheint meine Oma beflügelt zu haben, denn sie singt zwischendurch immer wieder einen ihrer altmodischen Schlager. Gegen Abend verabschiede ich mich von ihr, allerdings nicht ohne ihr vorher noch mein Zeugnis zu zeigen, und bekomme zwei Zehner zugesteckt, von denen ich mir als Belohnung für das Zeugnis etwas kaufen soll. Ich verspreche Oma, während der Ferien öfter vorbeizuschauen - vielleicht bleibe ich ja mal eine ganze Woche bei ihr (Mama wird sich vielleicht darüber freuen, dann kann sie sich ein paar nette Tage mit ihrem Freund machen). Aber jetzt geht es erst einmal nach Hause.
  


  
    In der Wohnung angekommen, schaue ich zuerst in den Briefkasten (nichts) und dann ins Computermailfach (auch nichts). Nicos Nickname Killercookie - nach einem albernen Computerspiel, in dem Kekse mit großen Zähnen hinter der Spielfigur hinterherrollen - ist auch nicht im Messenger-fenster zu sehen.
  


  
    Aber das ist kein Wunder, sicher packen sie und ihre Eltern gerade ihre Koffer aus und versuchen, den Jetlag zu verdauen. (Wenn man den auf dem kurzen Flug nach Mallorca überhaupt kriegt...)
  


  
    Ich habe eine Werbemail bekommen, die mich in irgendeine Disco einladen will, aber die wandert gleich in den Papierkorb. Danach schalte ich den Computer aus und setze mich aufs Bett. Ein Blick aufs Handy verrät mir, dass auch Bine nicht an mich denkt. Wahrscheinlich ist ihr Vater während
     der Fahrt beim Im-Stau-Stehen völlig ausgeflippt und hat ihr Handyverbot erteilt. Es ist aber auch möglich, dass sie stundenlang durch Funklöcher fahren.
  


  
    Wirklich bahnbrechende Dinge habe ich ihnen allerdings auch nicht zu berichten. Höchstens, dass mein Bild fertig ist und ich mir einen schönen Tag in Potsdam gemacht habe.
  


  
    Ich glaube, ich gehe jetzt besser mal in die Küche, ehe ich wieder anfange, die Sache mit Mark in meinem Kopf kreisen zu lassen. Ich brauche dringend etwas zu trinken, und sicher würde sich Mama auch freuen, wenn ich Eierpfannkuchen zum Abendessen mache. Ich muss jetzt etwas zu tun haben, das mich vom Nachdenken abhält. Sonst werden meine Gedanken noch viel wirrer...
  


  


  
    Freitag, 18. Juli
  


  
    Wer hat bestimmt, dass alles so furchtbar kompliziert sein muss?
  


  
    Heute vor einer Woche habe ich Mark getroffen!
  


  
    Klar, das klingt jetzt albern, immerhin können wir noch kein gemeinsames Jubiläum feiern. Aber ich hatte gedacht, dass ich ihn wenigstens ein bisschen vergessen könnte. Doch ich bin genauso durcheinander wie vorher. Sogar noch ein wenig mehr durcheinander.
  


  
    Aber dagegen kann ich was tun! Zum Ersten muss ich heute mein Bild abgeben, zum Zweiten wäre es möglich, dass schon eine Nachricht beim Tante-Emma-Laden auf mich wartet. Ich jedenfalls wäre sofort hingefahren und hätte eine Nachricht hinterlassen, wenn ich Mark wäre.
  


  
    Bevor ich losgehe, schalte ich noch mal das Handy an. 
     Siehe da, eine Nachricht von meiner Chiemseetouristin ist eingetroffen.
  


  
    

  


  
    Hi Luna, sind gut angekommen, und was soll ich sagen, es ist öde. Was macht die Anzeige? Und Thomas? HDGDL
  


  
    

  


  
    Dass diese Frage kommen würde, hätte ich mir denken können, doch ich bin froh, dass sie mir überhaupt schreibt. Nachdem ich gestern bis zum Einschlafen immer wieder auf das Handy gestarrt habe, hatte ich mir schon Sorgen gemacht. Urlaubsstaus können lange sein und Funklöcher auch, aber irgendwann musste beides doch mal ein Ende haben …
  


  
    

  


  
    Die Anzeige war gestern in der Zeitung, tippe ich also. Heute werde ich mal nachsehen, ob sich wer gemeldet hat. Und mein Bild ist fertig. Werde es heute abgeben, wünsch mir Glück. Ach ja, und warum meldest du dich erst jetzt?
  


  
    

  


  
    

  


  
    Auf die Frage nach Thomas gehe ich gar nicht ein. Während ich auf eine Antwort warte, gehe ich in Mamas Schreibzimmer. Wenn ich schon mit Bine simse, kann ich auch gleich nachschauen, ob Nico sich auch schon gemeldet hat. Das Schreibzimmer ist eigentlich so was wie unsere Abstellkammer, denn hier stehen eine Menge Kisten mit Zeug rum, von denen sich keiner von uns beiden trennen kann. Mama macht hier aber auch ihre Steuererklärung und anderen Papierkram, weshalb sie einen Schreibtisch und den Computer hier reingestellt hat. Unser Compi ist ein altersschwaches Modell, doch er hat ein Modem und ist immerhin noch schnell genug, um Mails zu verschicken, das Schreibprogramm laufen zu lassen und den Messenger zu betätigen. 
     Dank Nicos Nachhilfe bin ich ja schon beinahe eine Messenger-Expertin.
  


  
    Während der Computer hochfährt, schaue ich wieder aufs Handy, in der Hoffnung, dass Bine jetzt nicht durch das Kloster latschen muss, in dem vermutlich Handyverbot herrscht.
  


  
    Ah, Bine meldet sich doch wieder. Diesmal mit Foto-MMS. Auf dem Bild ist das Häuschen zu sehen, in dem sie mit ihrer Familie wohnt. Sieht wie auf einer Alpenpostkarte aus. Es ist ein Haus mit Spitzgiebel und Blumenkästen vor den Fenstern, aus denen blutrote Geranien wuchern. Es scheint direkt vor einem Wald zu stehen, jedenfalls sieht die verschwommene grüne Masse im Hintergrund so aus.
  


  
    

  


  
    Sorry, hatte gerade Akkuausfall. Hab vor der Abreise vergessen, ihn aufzuladen. Im Auto konnte ich es nicht laden, kein Gerät dafür. Auf dem Bild ist übrigens unser trautes Heim. Voll das Alpenpanorama, was?
  


  
    

  


  
    

  


  
    Na gut, die Sache mit dem Akku lasse ich mal gelten. Ist mir immerhin auch schon passiert. Ein vollständig geladener Akku meint plötzlich, leer zu sein, obwohl ich ihn gerade erst an der Steckdose hatte. Ich habe im Wetterbericht gesehen, dass in Bayern richtige Hitze herrscht, da ist es kein Wunder, dass die Technik schlappmacht.
  


  
    

  


  
    Weißt du, ich komme mir langsam wie Robinson vor. Ohne euch beide ist es hier wie auf einer einsamen Insel.
  


  
    

  


  
    

  


  
    Ich tippe die Worte in mein Handy, ohne zu überlegen, was die logische Konsequenz sein könnte. Vielleicht stimmt es ja, dass Ferien einen verblöden. Im Apothekenblatt hab ich jedenfalls
     mal gelesen, dass die Intelligenz pro Woche um 5% schrumpft. Bei sechs Wochen Ferien bedeutet das einen Verlust von 30%! Und da wundern sich die Lehrer noch, dass wir zu Schulbeginn ein wenig begriffsstutzig sind …
  


  
    

  


  
    Dann solltest du auf deiner einsamen Insel mal nach einem Freitag suchen, Robinson!
  


  
    

  


  
    

  


  
    Ha, ich wusste es doch!
  


  
    

  


  
    

  


  
    Mal schauen, ob ihn die Flaschenpost erreicht, tippe ich.
  


  
    

  


  
    Ich drücke die Daumen. Und was ist mit Thomas?
  


  
    

  


  
    

  


  
    Ach herrje, den hatte ich ja beinahe schon verdrängt.
  


  
    

  


  
    Was soll schon mit ihm sein? Ich habe ihn bisher noch nicht wiedergesehen.
  


  
    

  


  
    

  


  
    Wirst du aber sicher bald, antwortet Bine. Wenn du dein Bild abgibst, ist er bestimmt da.
  


  
    

  


  
    

  


  
    Dann warte ich ab, was passiert. Heute werde ich erst mal schauen, ob eine Nachricht von Mark da ist.
  


  
    

  


  
    

  


  
    Kaum habe ich es geschafft, ins Internet zu kommen, geht auch schon das Fenster des Messengers auf und verkündet mir, dass ich eine neue Nachricht habe. Kann es sein, dass Nico die ganze Zeit darauf gelauert hat, dass ich online komme? Kann es sein, dass sie sich dafür sogar den Strand und die Beachboys entgehen lässt?
  


  
    Killercookie: He, was machst du so? Sind gut angekommen, wenn du das fragen willst.
  


  
    

  


  
    

  


  
    Mondkind: Das wollte ich wirklich fragen. Gibt’s bei euch keinen Strand?
  


  
    

  


  
    

  


  
    Killercookie: Klar gibt es den, aber warum sollte ich dort sein? Vor zwölf treiben sich dort sowieso nur die Rentner rum.
  


  
    

  


  
    

  


  
    Mondkind: Und nach zwölf?
  


  
    

  


  
    

  


  
    Killercookie: Da sind die Typen besser. Aber entweder zu alt für mich oder zu jung. Einer von denen sieht aus wie Pit.
  


  
    

  


  
    

  


  
    Mondkind: Einer von den jungen oder den zu alten?
  


  
    

  


  
    

  


  
    Killercookie: Von den zu jungen. Ist vielleicht dreizehn oder so.
  


  
    

  


  
    

  


  
    Mondkind: Das ist ja auch so was von jung. He, du bist auch nur vierzehn!
  


  
    

  


  
    

  


  
    Killercookie: Aber du weißt doch, dass Jungs in ihrer Entwicklung den Mädchen um fünf Jahre hinterherhinken.
  


  
    

  


  
    

  


  
    Mondkind: Ist das wieder so eine Weisheit von deiner Mutter?
  


  
    

  


  
    

  


  
    Killercookie: Nein, das ist eine wissenschaftliche Tatsache. Habe es neulich gerade wieder in der Zeitschrift gelesen.
  


  
    

  


  
    

  


  
    Mondkind: In einer Zeitschrift deiner Mama?
  


  
    

  


  
    

  


  
    Killercookie: Klar, wer sonst sollte so was abdrucken?
  


  
    Mondkind: Ich würde mich an deiner Stelle nicht auf das verlassen, was in solchen Zeitungen steht. Frag ihn doch mal, ob er mit dir Eis essen geht.
  


  
    

  


  
    

  


  
    Killercookie: Das musst du gerade sagen. Was macht denn dein sü ßer Buchladenjunge?
  


  
    

  


  
    

  


  
    Mondkind: Ich denke, er jobbt immer noch in seinem Buchladen. Vielleicht ist er auch im Urlaub. Keine Ahnung, was er so macht.
  


  
    

  


  
    

  


  
    Killercookie: Und was ist mit der Annonce? Hat er sich schon gemeldet?
  


  
    

  


  
    

  


  
    Mondkind: Nein, aber ich werde heute mal in dem Laden vorbeischauen und fragen, ob er eine Antwort geschickt hat.
  


  
    

  


  
    

  


  
    Killercookie: Meinst du nicht, er würde einfach noch mal bei dir vorbeischauen, wenn er sich angesprochen fühlt?
  


  
    

  


  
    

  


  
    Mist, daran habe ich nicht gedacht. Klar würde er vorbeischauen. Jeder normale Mensch würde das machen. Nur Luna rafft das wieder nicht.
  


  
    

  


  
    Mondkind: Eigentlich schon. Aber vielleicht ist er auch schüchtern und traut sich nicht herzukommen. Hoffentlich ist er nicht in Urlaub!
  


  
    

  


  
    

  


  
    Verflucht, an diese Möglichkeit hatte ich vorher gar nicht gedacht. Aber Nico beruhigt mich gleich wieder.
  


  
    

  


  
    Killercookie: Glaub ich nicht. Du hast doch gesagt, er ist 1, 2 Jahre älter als wir - da wird er wohl aus dem Alter raus sein, in dem man 
     noch mit den Eltern wegfährt. Ich tu mir das jedenfalls das letzte Mal an.
  


  
    

  


  
    

  


  
    Gerade will ich antworten, da fällt mir ein, dass ich beinahe vergessen hätte, Bine zu antworten, die mir inzwischen wieder’ne SMS geschickt hat. Ich lasse Nico erst einmal links liegen und schaue wieder auf mein Handy, damit Bine nicht wieder beleidigt ist.
  


  
    Eigentlich müsste ich ja los zur Buchhandlung, denn am Nachmittag ist die Gefahr, dort auf Thomas zu treffen, wesentlich höher. Doch wenn meine Freundinnen mich jetzt schon mal erwischt haben, will ich sie nicht gleich wieder abservieren. Wer weiß, wann wir das nächste Mal miteinander sprechen können.
  


  
    

  


  
    Wenn Mark sich nicht meldet, ist Thomas doch eine tolle Alternative!
  


  
    

  


  
    

  


  
    Es ist zum Aus-der-Haut-Fahren! Warum kann sie mir nicht von den Kühen, Ziegen und Enten an ihrem Urlaubsort erzählen! Nein, es ist dasselbe wie vor ihrer Abreise.
  


  
    

  


  
    Erst einmal muss ich das Bild abgeben. Vielleicht ist er ja auch gar nicht da, dann fällt die Alternative weg. Außerdem, warum sollte er was von mir wollen?
  


  
    

  


  
    

  


  
    Ein Blick auf den Bildschirm sagt mir, dass Nico innerhalb dieser wenigen Augenblicke schon dabei ist, vor Langeweile einzuschlafen.
  


  
    

  


  
    Killercookie: He, bist du noch da?
  


  
    Mondkind: Klar, ich habe eben nur Bine geantwortet. Ich möchte nicht, dass sie sich vernachlässigt fühlt, hat schon schwer zu leiden mit dem Ferienhaus.
  


  
    

  


  
    

  


  
    Killercookie: Du hast Bine an der Strippe? Haben ihre Eltern sie in eine Almhütte gesperrt?
  


  
    

  


  
    

  


  
    Mondkind: Schlimmer, das Haus sieht aus wie aus’ner Volksmusiksendung. Krieg es leider nicht auf den Compi, sonst hätte ich es dir geschickt.
  


  
    

  


  
    

  


  
    Killercookie: Und schreibt sie was von coolen Typen? Von ihr bin ich ja ganz abgeschnitten, frag sie mal.
  


  
    

  


  
    

  


  
    Daraufhin entspinnt sich etwas, das man vielleicht »Trialog« nennen könnte, ein Dialog mir drei Teilnehmern. Leider kann man Handys und Computer nicht zu einer Konferenz zusammenschalten!
  


  
    Bine und Nico tauschen sich über mich als Medium darüber aus, wie ätzend es doch ist, mit seinen Eltern zu verreisen.
  


  
    Als wir mit dem Handy-Internet-Chat fertig sind, ist es schon Mittag. Nico hat jetzt wahrscheinlich rechteckige Augen und Bine muss auf den Chiemseedampfer zur Fraueninsel.
  


  
    Und ich will endlich in die Stadt. Mama hat mir etwas zum Mittagessen dagelassen, doch das werde ich mir warm machen, wenn ich wieder zurück bin. Also Computer aus, Handy und Umschlag in die Tasche und los geht’s!
  


  
    

  


  
    Die Straßen in der Nähe der Buchhandlung sind gleichbleibend voll, nur dass jetzt noch mehr Touristen als sonst durch 
     die Gegend laufen. In den Tante-Emma-Laden hab ich mich noch nicht getraut, das mache ich auf dem Rückweg.
  


  
    Aber was ist, wenn Mark in der Zwischenzeit vor der Tür steht und ich nicht da bin? Kurz steigt Panik in mir auf, dann beruhige ich mich damit, dass ich nicht die ganze Zeit zu Hause bleiben kann, nur weil ich hoffe, dass er auftaucht. Wenn er wirklich kommt und an einem Treffen mit mir interessiert ist, wird er hoffentlich eine Nachricht hinterlassen.
  


  
    Vor der Buchhandlung stehen Tische mit Sonderangeboten und Postkarten und versperren den Blick in den Laden. Ob Thomas da ist? Vielleicht sollte ich den Brief ganz schnell der Verkäuferin, die hier draußen die Tische sortiert, in die Hand drücken und verschwinden, damit ich ihm nicht wieder über den Weg laufe. Aber ich will auch nicht, dass er mich dabei ertappt und denkt, ich würde vor ihm weglaufen …
  


  
    Na gut, gehe ich eben rein.
  


  
    Die Buchhandlung ist an diesem Nachmittag ziemlich voll. Lautes Sprachengewirr tönt durch den Raum, ich höre Englisch und Französisch, und dazwischen wabern noch andere Sprachfetzen, die mir unbekannt sind. Die meisten Leute kaufen Literatur über Berlin.
  


  
    Ich recke den Hals, blicke mich um, kann Thomas aber nirgends entdecken. Prima! Erleichtert gehe ich zur Kasse. Es stand nirgendwo geschrieben, wo ich die Karte und die Zeichnung abgeben soll, aber sicher mache ich nichts falsch, wenn ich sie an der Kasse lasse. Leider haben sich an beiden Kassen lange Schlangen gebildet, sodass es eine Weile dauert, bis ich dran bin. Während ich mich langsam, aber sicher der Kasse nähere, entdecke ich ein paar neue Mangas im Regal. Vielleicht sollte ich nachher einen Blick darauf 
     werfen? Doch halt, nein, ich darf mich von den bunten und hübsch gezeichneten Covern nicht einlullen lassen. Jede Minute mehr in diesem Laden vergrößert die Gefahr, auf Thomas zu treffen!
  


  
    Als ich endlich dran bin und sage, dass ich meinen Wettbewerbsbeitrag abgeben möchte, sieht die Verkäuferin mich zunächst an, als hätte sie nicht richtig verstanden. Ist es möglich, dass sie heute eine Überdosis an Fremdsprache bekommen hat, sodass sie ihre Muttersprache nicht mehr versteht? Dann fällt ihr wohl wieder ein, welchen Wettbewerb ich meine. »Aber sicher, klar, gib her«, sagt sie und nimmt mir den Umschlag ab. Ich spüre, wie sich mein Magen ein wenig zusammenkrampft. Ich habe es getan! Ich habe tatsächlich meine Zeichnung abgegeben! Kaum zu glauben. Ist das Bild wirklich so gut, wie ich denke?
  


  
    Ich habe es weder meiner Mutter noch meinen Freundinnen gezeigt. Also werden die ersten Augen, die es sehen und vor denen ich mich womöglich blamiere, fremde Augen sein. Das hat aber wenigstens einen Vorteil: Sollten sie das Bild blöd finden, werden sie mir das nicht wochenlang vorhalten und die Sache immer wieder neu aufwärmen, wie Bine und Nico das ganz sicher tun würden. Und dabei machen sie mir ja schon genug Stress mit Mark und Thomas!
  


  
    Ich verabschiede mich von der Kassiererin und sehe mich kurz im Laden um. Bisher ist alles gut gegangen, Thomas ist nicht aufgetaucht. Anscheinend hat er heute frei. Als ich in Richtung Ausgang laufe, höre ich plötzlich hinter mir eine Stimme:
  


  
    »Na, willst du wieder weglaufen?« Vor Schreck mache ich einen Schritt zurück, und ehe ich es verhindern kann, rempele ich die Person an und schlage ihr dabei beinahe einen Kaffeebecher aus der Hand.
  


  
    »Ha-hallo Thomas!«
  


  
    Er versucht, wieder Herr seines Bechers zu werden, kann aber nicht verhindern, dass ein paar Kaffeetropfen auf seinen Turnschuhen landen. Glücklicherweise sind die schon so verfleckt, dass kein großer Schaden entsteht.
  


  
    »’tschuldige«, sage ich trotzdem und schlage mir die Hand vor den Mund.
  


  
    »Ist schon okay, ich hätte dich nicht so von hinten ansprechen sollen.« Er lächelt mich an, als hätte er soeben ein neues Handy oder ein lang ersehntes PC-Spiel bekommen. »Schön, dass wir uns wiedersehen! Hast du einen Moment Zeit? Ich bringe nur schnell den Kaffee ins Büro meines Vaters, dann können wir ein wenig reden.«
  


  
    Ins Büro seines Vaters? Ich muss ihn wohl ziemlich verdattert angesehen haben, denn er fragt: »Hatte ich dir nicht erzählt, dass der Laden meinem Vater gehört?«
  


  
    »Nein, du hast mir erzählt, dass du hier jobbst.«
  


  
    »Oh.« Er lächelt verlegen. »Warte einen Moment, ich bin gleich wieder bei dir.«
  


  
    Damit dreht er sich um und läuft mit dem Kaffeebecher Slalom durch die Kundenmenge. Protestieren wäre zwecklos gewesen. Ich überlege, ob ich nicht einfach abhauen soll. Welchen Grund habe ich denn, auf ihn zu warten?
  


  
    Doch so gemein will ich nicht sein. Ich warte also und schaue mir derweil die kleinen Geschenkbücher an, die in der Nähe des Ausganges in Stapeln rumliegen. Vielleicht sollte ich Bine und Nico so etwas schenken, wenn sie wieder zurück sind? Es gibt sogar eins für die beste Freundin oder eins mit dem Titel »Ich hab dich vermisst«. Während ich mir die Bücher anschaue, strömen massenhaft Kunden an mir vorbei. Einige bleiben neben mir stehen und beginnen ebenfalls, in den Geschenkbüchern zu blättern. »Schaufensterphänomen«
     wird das genannt. Es besagt, dass sich, wenn man vor einem Schaufenster steht, andere Leute automatisch hinzugesellen, um nichts zu verpassen. Bine, Nico und ich haben das mal ausprobiert und festgestellt, dass das wirklich funktioniert. Egal, ob wir ins Schaufenster einer Drogerie, eines Bäckers oder eines Schlüsseldienstes geglotzt haben, überall haben sich tatsächlich Leute hinter uns gestellt und einen langen Hals gemacht.
  


  
    Nach einer Weile taucht Thomas wieder auf. »Na, was ist, wollen wir ein Eis essen gehen?«, überfällt er mich. »Ich lade dich ein!«
  


  
    Ich wette, das hat er von vornherein vorgehabt! Warum habe ich nicht gleich die Flucht ergriffen? Was mache ich jetzt? Klar esse ich für mein Leben gern Eis, aber ob ich Lust habe, dabei neben Thomas zu hocken, weiß ich nicht wirklich. Warum sind Bine und Nico nicht da, wenn ich sie brauche! Doch selbst wenn sie da wären, hätten sie mir wohl eher zu- als abgeraten …
  


  
    »Okay«, höre ich mich antworten (allerdings glaube ich nicht, dass ich das wirklich bin, eher muss meine Doppelgängerin das gesagt haben), und schon sind wir auf dem Weg zur nächsten Eisdiele. Ich frage mich, wie Thomas seinem Vater erklärt hat, warum er so plötzlich eine Pause von seinem Job braucht.
  


  
    So gemütlich wie das Café Bretzel ist das Eiscafé nicht. Gianni’s Eis steht über der Eingangstür in Leuchtbuchstaben, die bei Dunkelheit in den italienischen Nationalfarben strahlen. Ein paar Mal haben wir eine Waffel Eis von hier geholt und das war auch sehr lecker. Aber was das Stammcafé angeht, sind Bine, Nico und ich mittlerweile wie alte Damen, die sich nur an einem bestimmten Ort wohlfühlen.
  


  
    Wohl fühle ich mich in Thomas’ Gegenwart jedenfalls 
     nicht. Wir suchen uns einen Platz unter einem der Sonnenschirme, die heute ausnahmsweise mal zu Recht aufgespannt sind. Die Sonne strahlt und am Himmel hängen nur ein paar Federwolken. Es ist, als würde sich die Wetterfee über mein Treffen mit ihm freuen. Oder ist das der Beitrag der Glücksfee, damit mein Eis schnell schmilzt und das Eisessen bald beendet ist?
  


  
    Die Leute ringsherum plappern lebhaft, nur ab und zu schaut jemand zu uns rüber. Wahrscheinlich denken alle, dass wir beide miteinander gehen. Plötzlich schießt mir durch den Sinn, dass Mark das auch denken könnte, wenn er uns zufällig hier sähe. Und prompt recke ich auch schon den Kopf wie eine Schildkröte, die in die Sonne will - auch wenn es noch so unwahrscheinlich ist, dass er gerade jetzt hier auftaucht. (Was Thomas wohl denken würde, wenn ich plötzlich aufspringe, losrenne und »Mark« schreie!)
  


  
    Doch ich sehe leider keinen Mark und auch sonst niemanden, der mich aus meiner unangenehmen Lage befreien könnte. Also Augen zu und durch!
  


  
    »Wo wohnst du eigentlich?«, fragt Thomas, nachdem wir uns eine ganze Weile gegenübergesessen haben, ohne etwas zu sagen.
  


  
    Mir ist komisch zumute, noch immer will ich nichts anderes als weg hier, aber Thomas hat es nun wirklich nicht verdient, dass ich einfach aufstehe und ihn hier sitzen lasse.
  


  
    »Hier, in Berlin«, beantworte ich seine Frage, merke dann aber, dass sich das ziemlich dumm anhört. Es ist ja klar, dass ich aus Berlin bin, sonst würde ich ihm nicht ständig über den Weg laufen. »Ähm, ich meine, in Pankow«, setze ich schnell hinzu. Wenn er es noch genauer rauskriegen will, muss er ja nur auf meine Wettbewerbsunterlagen schauen.
  


  
    »Ich wohne hier in der Gegend«, entgegnet Thomas 
     auch nicht besonders originell, denn es ist ja anzunehmen, dass er in der Nähe der Buchhandlung seines Vaters wohnt und nicht am anderen Stadtende. »Du bist öfter hier, nicht wahr?«
  


  
    Auch wieder so eine wahnsinnig kluge Frage. Aber was rege ich mich darüber auf, ich bin ja auch nicht besser! Thomas und ich würden sicher ein tolles Paar abgeben. Mr und Mrs Verklemmt. Tolle Aussichten!
  


  
    »Beinahe jeden Tag, wenn ich nicht was anderes vorhabe«, antworte ich, und bevor Thomas noch mehr Fragen dieser Art stellen kann, erscheint der Kellner, um unsere Bestellung aufzunehmen. Wir haben noch gar nicht auf die Karte geschaut, aber mit einem Becher voll Stracciatella kann man wohl nichts falsch machen.
  


  
    Der Kellner zieht seinen Scanner über die laminierte Karte, die er stets bei sich trägt, dann huscht er wieder davon.
  


  
    »Du magst Stracciatella?«, fragt Thomas ein wenig verlegen.
  


  
    Ich nicke. »Ja, und Himbeereis. Eigentlich mag ich alles aus Himbeeren. Jedenfalls das, was essbar ist.«
  


  
    »Werde ich mir merken«, entgegnet Thomas und starrt nun angestrengt auf den leeren Aschenbecher vor ihm. Hat er etwa vor, eine zu rauchen? Dann ergreife ich wirklich die Flucht und habe sogar einen guten Grund dafür.
  


  
    Nein, er greift nicht nach irgendwelchen Kippen. Er starrt weiter auf den Ascher, als stünden dort Fragen, die man einem Mädchen stellt, mit dem man das erste Mal ein Eis essen geht.
  


  
    »Hast du eigentlich einen Freund?«, platzt es schließlich aus ihm raus.
  


  
    Oh Mann, habe ich es doch gewusst! Das ist bestimmt das 
     Einzige, was er wirklich wissen will. Himbeeren und Wohnorte sind ihm sicher egal.
  


  
    Ich könnte jetzt »Ja« sagen und ihm von einem großen Typen aus der Zwölften vorschwärmen, der bald seinen Führerschein macht und zum Geburtstag ein eigenes Auto bekommen wird. Doch lügen kann ich nicht besonders gut, also lasse ich das.
  


  
    »Nein, habe ich nicht.«
  


  
    Da fängt er doch glattweg an zu strahlen! Seine Mundwinkel berühren beim Lächeln fast seine Ohren, was irgendwie witzig aussieht. Aber sofort sehe ich wieder das Lächeln von Mark vor mir und das war noch viel süßer!
  


  
    Jetzt fehlt es noch, dass er mich fragt, ob ich mit ihm gehen will! Er sieht mich jedenfalls an, als hätte er genau das vor.
  


  
    Ah, der Kellner kommt mit den Eisbechern. Glück gehabt, jetzt muss er sich seine Frage für später aufheben.
  


  
    Die Eisbecher sind wirklich ein Traum. Vielleicht sollte ich Bine und Nico mal dazu bringen, hier mehr als nur eine Eiswaffel zu kaufen.
  


  
    Doch halt, dann besteht ja die Gefahr, Thomas über den Weg zu laufen. Von der Buchhandlung hat man einen guten Blick auf die Eisdiele, und ich könnte wetten, dass er gerade dann »zufällig« auftaucht, wenn ich mit meinen Freundinnen hier bin.
  


  
    Ich habe sonst kein Problem, beim Essen zu reden, aber jetzt ist doch die ideale Gelegenheit, einen auf wohlerzogen zu machen und nichts zu sagen. Auch auf die Gefahr hin, dass mich Thomas für einen Gierschlund hält, der es nicht erwarten kann, den gesamten Eisbecher in sich hineinzuschaufeln. Ihm will ich ja auch nicht imponieren. Ich greife also nach meinem Löffel und fange an. Thomas’ Kinnlade
     klappt ein bisschen runter, aber vielleicht hält ihn das ja davon ab, mir die gefürchtete Frage zu stellen.
  


  
    Leider geht mein Plan aber nach hinten los. Nachdem er sich vom Schreck über meine Gierattacke erholt hat, fragt er weiter, will etwas über meine Schule und meine Freunde wissen, und natürlich meine Hobbys, denn er ist sich sicher, dass ich meine Zeit nicht nur mit Shoppen und Zeichnen verbringe. (Ha, und ob ich das tue!) Wir kommen irgendwann zu Musikgruppen, wobei sich herausstellt, dass er wie Bine auf die Boygroup steht, in der Antonio mitsingt *umfall*. Vielleicht ist Bine doch die bessere Freundin für ihn, überlege ich, aber mir schwirrt schon so sehr der Kopf, dass ich den Gedanken nicht mal zu Ende denken kann.
  


  
    Ha, Thomas ist wirklich geschickt! Nach und nach entlockt er mir alle wichtigen Informationen, ohne dass ich es verhindern kann. Und schließlich bin ich so verwirrt, dass ich meine Vorsicht gänzlich fallen lasse und einen Fehler begehe. Den allerschlimmsten, den ich machen kann!
  


  
    Hilfe!
  


  
    

  


  
    Ich kann es nicht fassen!
  


  
    Noch immer völlig verwirrt von dem Gespräch mit Thomas, wanke ich zur U-Bahn. Irgendwie scheint das Eis in meinem Magen wieder zu einem Klumpen erstarrt zu sein, jedenfalls fühlt es sich schwer an.
  


  
    Ich habe gerade etwas getan, das ich mir wahrscheinlich nie verzeihen werde. Nein, ich habe ihm nicht das Eis über die Jeans gekippt. Und ich habe mich auch nicht von ihm küssen lassen oder was Peinliches erzählt.
  


  
    Es ist viel schlimmer!
  


  
    ICH HABE IHM MEINE HANDYNUMMER GEGEBEN!
  


  
    Das macht man doch eigentlich nur bei guten Freunden und Leuten, von denen man Hausaufgaben schnorren will. Aber ich habe es getan. Und damit sieht es ja so aus, als wollte ich was von ihm!
  


  
    War irgendwas in dem Eis? Vielleicht hat mir Gianni Eierlikör in den Becher getan? Damit ich nicht mehr ganz so verkrampft dasitze. Schließlich hat der Kellner die ganze Zeit zu uns rübergeschaut. Wahrscheinlich hat er sich gefragt, ob ich einen Besen verschluckt habe. Oder wann sich der Junge endlich traut, mich mit einem Kuss aufzutauen.
  


  
    Ich hauche in meine Handfläche, kann aber keinen Alkohol riechen. Und meine Nase ist fein, was das betrifft. Wenn die Jungs aus der Zwölften mal wieder Bier mit in die Schule nehmen und in der Pause heimlich runterkippen, rieche ich das auf beinahe hundert Meter (na ja, fast). Besser kann nur die Nase eines Suchhundes sein.
  


  
    Nein, es ist wirklich nicht der Alkohol, der mich dazu gebracht hat, Thomas mehr zu erzählen, als ich eigentlich wollte. Vielleicht ist mein Unterbewusstsein ja schon auf der Suche nach einem Ersatz für meinen unerreichbaren Prinzen. Ähnlich wie es bei Oma, dem Schneiderjungen und Opa war.
  


  
    Das Eis drückt noch immer, wahrscheinlich werde ich mir einen Tee kochen müssen, wenn ich zu Hause bin. (Hilfe, seit wann denke ich denn freiwillig daran, mir Tee zu kochen! Womöglich noch Kamille, den ich sowieso nicht ausstehen kann.)
  


  
    Ich gehe zur U-Bahn-Station, an der es jetzt vor Leuten nur so wimmelt. Irgendwie bin ich aber froh darüber, denn wenn es so voll ist, kümmert sich bestimmt niemand um mein sicher etwas grünlich angelaufenes Gesicht.
  


  
    Meine Linie kommt erst in ein paar Minuten, also halte 
     ich Ausschau nach einem Platz, auf den ich mich setzen oder wo ich mich zumindest anlehnen kann.
  


  
    Aber auf einmal sind all meine Beschwerden verflogen.
  


  
    Sehe ich richtig? Der Junge, der neben dem Fahrplan steht, sieht aus wie Mark. Jedenfalls von hinten. Gleicher Haarschnitt und ähnliche Klamotten. Weder ein Zug noch ein anderer Hinderungsgrund ist da, um ihn nicht anzusprechen. Plötzlich klopft mir das Herz bis zum Hals. Die Handynummer, das offenbar schlechte Eis, alles ist vergessen.
  


  
    Soll ich ihn ansprechen oder nicht? Ich spiele einen Moment lang nervös am Saum meines Shirts. Wenn er es nun doof findet, dass ich ihn anquatsche? Wenn er sich nicht mehr an mich erinnert? Immerhin waren es ja nur wenige Sekunden, die wir uns gesehen haben.
  


  
    Nimm dich zusammen, Luna, ermahne ich mich. Wenn du es jetzt nicht tust, kannst du es gleich vergessen und mit Thomas Eis essen gehen.
  


  
    Ich gebe mir einen Ruck und gehe zu ihm hin. Noch immer sehe ich ihn nur von hinten, doch ich könnte schwören, dass es genau derselbe Körperbau ist. Der Klamottenstil stimmt und auch die Haare.
  


  
    »Hey du!«, rufe ich und tippe ihm auf die Schulter. Mein Puls ist jetzt auf hundertachtzig. Er lässt das Buch sinken, dreht sich um und …
  


  
    Oh nein! Er ist es nicht!
  


  
    Obwohl er von hinten genauso aussieht wie Mark, ist er es nicht. Es ist ein anderes Gesicht und vollkommen andere Augen, die mich erstaunt ansehen.
  


  
    »Ja, was gibt’s?«, fragt er und mustert mich von Kopf bis Fuß. Wahrscheinlich fragt er sich jetzt, wer die Irre ist, die ihm einfach so in die Schulter pikt.
  


  
    »Ähm... oh... ich meine...« Das Blut schießt mir in die 
     Wangen. Sicher bin ich jetzt so rot wie die Coladose in meiner Hand.
  


  
    Der Junge zieht die Augenbrauen hoch, und als wäre das eine bedrohliche Geste, ziehe ich mich langsam zurück.
  


  
    »’tschuldigung, hab dich verwechselt.« Ich lächle ihn an, doch er schüttelt nur den Kopf und blickt wieder auf sein Buch. Zum Glück fährt im nächsten Augenblick der Zug ein. Ich sehe zu, dass ich so weit wie möglich von ihm wegkomme und in einen anderen Waggon als er einsteige. Seufzend lasse ich mich auf einen Sitz plumpsen. Mann, war das peinlich! Werde ich jetzt schon langsam verrückt, dass ich überall Marks sehe?
  


  
    Die Bahn ruckt an und schießt wenig später durch den Tunnel. Ich schließe die Augen und warte, bis meine Station durchgesagt wird.
  


  
    

  


  
    Als ich die Bahn verlassen habe, geht es mir schon ein bisschen besser. Der Eisklumpen hat sich von allein verflüchtigt, in meinen Magen ist jetzt wieder der Sommer eingezogen.
  


  
    Ich weiß nicht, ob ich mir große Hoffnungen machen soll, aber mein Herz pocht schon, als ich zum Tante-Emma-Laden laufe.
  


  
    An diesem Nachmittag steht sogar ein Fahrrad am Ständer vor der Tür. Der Laden hat doch tatsächlich mal einen Kunden!
  


  
    Das Fahrrad sieht so aus, als würde es einem alten Herrn gehören. Mark ist es allerdings wohl nicht!
  


  
    Ich trete ein und habe recht. Es ist ein alter Mann, der mich misstrauisch mustert. Die Verkäuferin hingegen blickt mir freundlich entgegen. »Kommst wegen deiner Anzeige, Kleene, was?«, begrüßt sie mich.
  


  
    »Ja, ist schon was angekommen?«
  


  
    Die Frau bückt sich nach ihrem Kasten, in dem sie die Nachrichten sortiert. Ich weiß nicht, ob sie das nur macht, um die Kunden nicht gleich zu enttäuschen, jedenfalls schüttelt sie den Kopf, als sie sich wieder aufrichtet.
  


  
    »Nee, ist nichts da. Komm doch morgen wieder. Oder Montag.«
  


  
    Enttäuscht nicke ich und verlasse den Laden wieder. Jetzt bleibt nur der Briefkasten.
  


  
    Zu Hause angekommen schaue ich gleich nach, aber auch dort findet sich nichts. Nicht mal Post gibt es heute. Mit hängendem Kopf stapfe die Treppe hinauf. Meinem Magen mag es vielleicht wieder bestens gehen, mental bin ich aber mehr denn je in Seufzstimmung.
  


  
    Dagegen könnten nur aufmunternde Nachrichten von Bine und Nico helfen.
  


  
    Der Blick auf mein Handy sagt mir aber, dass es am Chiemsee wohl doch nicht so ätzend ist, wie Bine gemeint hatte, denn neue Nachrichten habe ich keine. Hat Bine vielleicht doch schon’nen schnuckligen Bayern an Land gezogen? Dort in den Bergen soll es ja hübsche Jungs geben, jedenfalls hatte sie das nach ihrem letzten Urlaub behauptet - und das wohl gleich wieder vergessen, denn auf den diesjährigen Chiemsee-Urlaub hat sie sich genauso wenig gefreut wie über den vom letzten Jahr. Ach, wenn ich nur mit ihr tauschen könnte!
  


  
    Bevor ich noch ganz in Trübsinn verfalle, schalte ich den Computer an. Klar, jetzt ist Strandzeit, aber vielleicht hat mir Nico geschrieben. Irgendeine kleine Mail, in der sie etwas von ihrem Tag erzählt, irgendwas. Mensch, die beiden fehlen mir so sehr!
  


  
    Es dauert wieder eine ganze Weile, bis ich online bin, und nachdem ich den Spam durchsucht habe, finde ich tatsächlich
     eine Mail von Nico. Ich öffne sie und sehe als Erstes eine Ferienanlage mit blauem Pool, Palmen und kleinen Wohnblöcken. Das Bild könnte glattweg von einer Postkarte stammen. Hat sie es aus dem Internet runtergeladen?
  


  
    Nein, so was würde sie nicht tun. Wahrscheinlich stammt das Foto von Markus’ Digi-Kamera. Aber ich muss schon sagen, dass das Bild nach allem anderen als nach Traumurlaub aussieht. Das Meer, das man im Hintergrund sehen kann, ist schön, doch die Anlage ist so, dass ich froh bin, nicht da zu sein. Jedes Hotel an der Ostsee ist hübscher als der Ort auf diesem Foto.
  


  
    Zunächst erkenne ich überhaupt keine Menschen auf dem Bild, aber als ich genau hingucke, entdecke ich doch ein paar. Sie sind klein wie Ameisen (da fällt mir der Witz von dem Fallschirmspringer ein, dessen Schirm nicht aufgeht und der findet, die Leute unter ihm sehen aus wie Ameisen, obwohl es wirklich Ameisen sind). Und es ist nicht zu erkennen, ob sie alt oder jung, männlich oder weiblich sind. Auf jeden Fall aber strahlt dieses Bild eines aus: gähnende Langeweile. Für Leute, die im Alltag von morgens bis abends gestresst durch irgendwelche Büros flitzen, ist das vielleicht der Traum vom Glück, aber nicht für ein Hibbelchen wie Nico. Mal sehen, was sie schreibt:

    
      
        Von: Killercookie

        An: Mondkind

        Betreff: Mein Traumurlaub;-)
      


      
        

      


      
        Hallo Luna,
      


      
        

      


      
        nun schau dir das mal an, kannst du dir eine totere Hose denken als diese hier? So sieht es hier zur Mittagszeit aus, keine Spur von hübschen Jungs. Nachmittags ist das Angebot auch eher mager, so 
         schön, wie alle meinen, sind die feurigen Spanier gar nicht. Na ja, die meisten Angestellten hier sind ja auch keine Spanier, sondern Deutsche und Engländer. Überhaupt ist diese Anlage von Engländern geradezu übersät, nur sind die nicht jung, sondern alle schon über vierzig, stell dir das mal vor. Mama und ihr Lover kommen kaum aus dem Zimmer, nachmittags werde ich rausgeschickt, zum Spielen. Als ob ich spielen würde! Kannst dir vielleicht denken, was die beiden machen? Von wegen Geschichtsnachhilfe. Kann sein, dass die noch kommt, aber ich bin nicht scharf drauf. Will wieder zurück nach Berlin. Hast deinen Prinzen inzwischen gefunden?
      


      
        

      


      
        Fühl dich geknuddelt von Nico:-)
      


      
        

      


      
        (Mist, hätte meinen Gameboy mit Killercookie mitnehmen sollen!)
      

    

  


  
    Ich finde es tröstlich ansehen, dass Nicos Urlaub genauso ätzend ist wie meine Tage hier. Da habe ich ja schon fast mehr Action! Immerhin hat sich ein Buchhändlerssohn in mich verknallt, ich nehme an einem der tollsten Wettbewerbe des Jahres teil (und das ohne Mogeln wie beim Kreuzworträtsel) und hoffe noch immer auf ein Wiedersehen mit dem tollsten Jungen, den die gesamte Stadt Berlin aufzuweisen hat.
  


  
    Klar, das Leben eines Stars ist das nicht gerade, aber für eine Luna Berger ist das doch schon ganz anständig.
  


  
    Ich schreibe gleich zurück, berichte von der Antwort, die noch nicht da ist, und dass ich das Bild abgegeben habe (das Eisessen mit Thomas lasse ich aus), füge noch ein paar bissige Kommentare über Nicos Stiefvater hinzu und weise sie darauf hin, dass die Ferienanlage wirklich öde ist und sie am besten ein Maßband kaufen soll, um nach und nach die Tage, die sie noch dort bleiben muss, abzuschneiden. So sollen es zumindest Soldaten machen, die es gar nicht mehr erwarten können, aus der Kaserne rauszukommen.
  


  
    Als ich fertig bin, kommt Mama zur Tür herein. Ich schicke die Mail ab und schalte das Internet aus, bevor wieder eine Horde von Pop-ups über mich herfällt (denen kann man nur mit Schnelligkeit oder einem Pop-up-Stopper begegnen, aber wie Letzterer eingestellt wird, wissen weder Mama noch ich).
  


  
    Meine Mama hat irre gute Antennen, was meine Stimmungen betrifft. Gleich als ich ihr auf dem Weg zu meinem Zimmer begegne, merkt sie, dass etwas nicht stimmt.
  


  
    »Hallo, Schatz, was ist los? Lassen dich deine Freundinnen etwa im Stich?« Ihre Stimme klingt, als hätte sie einen Sechser im Lotto. Hat sie in der Pause mit ihrem Freund telefoniert? Ich muss sagen, seit sie ihn kennt, wird ihre Laune immer besser (wenn das überhaupt noch möglich ist bei Mrs Hundert-Prozent-Sonne!). Vielleicht muss sie mir mal ein bisschen von ihrem Glück abgeben.
  


  
    »Nico hat mir’ne Mail geschickt«, antworte ich alles andere als begeistert und überlege, ob ich ihr vom Eisessen mit Thomas erzählen soll. Sicher wird sie begeistert sein und sagen, dass ich ihn mir warmhalten und etwas mit ihm unternehmen soll. Aber gerade das will ich ja nicht! Und es ist mir egal, ob man mich für die totale Langweilerin hält. »Und ich habe heute Nachmittag meine Zeichnung abgegeben«, füge ich hinzu und behalte Thomas’ Einladung tatsächlich für mich.
  


  
    »Stimmt ja, der Wettbewerb!«, ruft Mama und klopft sich gegen die Stirn. »Und meinst du, dass dein Bild gut ist? Du hast es mir ja gar nicht gezeigt.«
  


  
    »Wenn du draußen jemanden laut schreien hörst, tut er das, weil er mein Bild gerade angesehen hat«, erwidere ich bierernst, muss dann aber selbst über meine Worte grinsen.
  


  
    »Gott sei Dank, mein Kind hat seinen Humor doch nicht 
     mit abgegeben!«, ruft sie mit Blick auf die Zimmerdecke. »Auch wenn du mir dein Kunstwerk nicht gezeigt hast, sollten wir das feiern.«
  


  
    »Mit Pizza?«, frage ich hoffnungsvoll, doch Mama schüttelt den Kopf und zieht dann eine empörte Miene.
  


  
    »Na hör mal! Wir feiern doch nicht mit schnöder Pizza! Kunst muss richtig gefeiert werden!«
  


  
    »Was meinst du damit?«
  


  
    »Wir werden ausgehen!«
  


  
    Jetzt bin ich ja mal überrascht. »Ausgehen?«
  


  
    Will sie mir etwa noch was anderes sagen? Vielleicht den Namen ihres neuen Freundes?
  


  
    »Ja, ausgehen. Mir ist heute mal nicht nach zu Hause essen oder Pizza, wir gehen aus.«
  


  
    Na das ist ja wirklich eine Überraschung! Aber noch immer frage ich mich, welchen Grund es dafür wohl gibt.
  


  
    »Du meinst, wir gehen in eine Bar und genehmigen uns Caipis oder so was?«
  


  
    »Na wenn sich einer einen Caipi bestellt, dann ich, für dich gibt es die jugendfreie Version!«, entgegnet Mama lachend. »Aber ich bezweifle, dass es dort, wohin wir gehen, so etwas gibt. Also, mach dich fertig, um sechs fahren wir in die Stadt.«
  


  
    Damit huscht sie aus dem Zimmer, ohne mir eine Erklärung abzugeben.
  


  
    Na gut, dann werde ich mal meinen Kleiderschrank durchsuchen. Aber vorher muss ich noch einen Blick aufs Handy werfen.
  


  
    Bine scheint tatsächlich in den Verliesen des Klosters verschwunden zu sein, denn noch immer ist keine Nachricht von ihr da. Na gut, mache ich eben den Anfang.
  


  
    He, Bine, sag mal, haben dich die Nonnen schon in ihrem Konvent aufgenommen? *grins* Luna. HDL
  


  
    

  


  
    

  


  
    Die Nachricht wird gesendet und ich warte auf den Sendebericht. Dieser kommt nur wenige Augenblicke später, nur zeigt er mir an, dass Bine ihr Handy ausgeschaltet hat. Haben ihre Eltern es ihr etwa abgenommen? Eigentlich ist es nicht ihre Art, das Handy tagsüber auszuschalten, dazu bekommt sie viel zu gern Nachrichten und spielt ihr Lieblingsspiel »Muschelsucher« darauf. Aber vielleicht hat ihr Papa ihr tatsächlich Handyverbot ausgesprochen, immerhin sind sie ja im Urlaub!
  


  
    Hoffen wir, dass sie es am Abend wieder anschaltet. Auch wenn Bine keine Rebellin ist, sie findet immer einen Weg, Verbote ihrer Eltern zu umgehen.
  


  
    Jetzt muss ich mich aber erst einmal für das Abendessen mit Mama fertig machen. Und ich bin gespannt, ob heute noch irgendeine Bombe platzt!
  


  
    

  


  
    Es hätte mich von den Socken gehauen, wenn Mama mich jetzt in ein Schickimicki-Restaurant geführt hätte. Dann hätte ich gedacht, dass alles zu spät ist und sie entweder heiraten will oder schwanger ist oder beides. Doch wir gehen zum Chinesen. Einem der besten in der Stadt, aber er ist nicht so fein, dass man gleich ein Gespräch über schwerwiegende Angelegenheiten befürchten muss.
  


  
    Am Eingang strahlen uns gefühlte tausend Lichter entgegen, die an einer Drachendekoration angebracht sind. Außerdem gibt es auch noch Seidenpapierlampions, deren Licht wesentlich angenehmer ist.
  


  
    Eine junge Chinesin kommt uns entgegen, sie ist dafür zuständig, die Gäste zu platzieren. Sie trägt ein Qipao, ein 
     langes chinesisches Kleid mit kleinen Ärmeln, Stehkragen und hohen Seitenschlitzen. Auf die türkisblaue Seide sind silberne Drachenmotive gestickt. Es sieht einfach traumhaft aus, doch um so was tragen zu können, muss man auch so schlank sein wie diese Frau. Ihre Haare hat sie zu einem hohen Knoten gebunden, in dem Stäbchen stecken, die mich sehr an Essstäbchen erinnern. Vielleicht sind es auch welche, aber diese hier sind keine einfachen aus Holz, sondern schwarz lackierte, wie man sie zu chinesischen Schalen kaufen kann. Zu Hause haben wir rote Stäbchen, und Mama behauptet steif und fest, dass es japanische seien, was man daran erkennen könne, dass sie kürzer und spitzer sind. Ich glaube, ganz unschuldig an meiner Manga-Liebe ist Mama nicht, sie hat sie mir von Kindheit an mit asiatischem Essen eingeimpft.
  


  
    Die hübsche Chinesin spricht kurz mit Mama, dann werden wir an einen Tisch geführt. Diesmal macht es sogar Sinn, dass wir platziert werden, denn der Raum ist ziemlich voll. An manchen Tagen kann man sich in Chinarestaurants ja ziemlich einsam fühlen, aber heute ist kaum noch ein Platz frei.
  


  
    Obwohl hier nicht gerade wenig zu tun ist, bringt uns schon wenige Augenblicke später ein junger Kellner das Besteck und zwei Schüsseln. Außerdem fragt er, was wir zum Trinken haben wollen. Mama gibt die Bestellung auf und dann können wir endlich zum Buffet.
  


  
    Das Buffet ist mal wieder ein Traum, und ich weiß gar nicht, was ich zuerst nehmen soll. Schließlich entscheide ich mich für Frühlingsrollen, Fleischbällchen, gebratenen Reis und ein Gemüsegericht, das so bunt ist, dass man die einzelnen Zutaten nur nach näherem Hinsehen erkennen kann. Mit voll beladenen Schüsseln und Tellern kehren wir schließlich an unseren Platz zurück. Man kann sich hier auch ein 
     Tellergericht bringen lassen, aber das ist nicht so cool, wie wenn man es sich selbst vom Buffet holt.
  


  
    »Und was macht deine Anzeige?«, fragt Mama, nachdem sie von der Frühlingsrolle abgebissen hat.
  


  
    »Bisher noch nichts.« Ich habe sie Mama noch am gleichen Tag gezeigt und sie fand sie gut. »Ich war heute beim Laden, aber es war noch keine Antwort da.«
  


  
    »Es ist vielleicht auch noch zu früh. Vielleicht solltest du nächste Woche noch mal reinschauen.«
  


  
    Ich nicke. Und ich denke, dass es Zeit wird, ihr auch noch die andere Sache zu erzählen.
  


  
    »Und ich glaube, ein Junge, den ich in der Buchhandlung getroffen habe, steht auf mich. Ich finde ihn ganz nett, aber ich kann mir nicht vorstellen, mit ihm zu gehen.«
  


  
    »Dann sag ihm das. Du darfst nie jemanden im Unklaren lassen. Er macht sich vielleicht Hoffnungen.«
  


  
    »Ja, aber was ist, wenn ich wegen Mark nie wieder einen Jungen gut finden kann? Ich meine, ich habe ihn vielleicht eine Minute lang gesehen, aber ich kriege ihn nicht mehr aus dem Kopf. Thomas dagegen kann ich mir vielleicht als Kumpel vorstellen, aber nicht als Freund. Und ich frage mich, ob mir das jetzt bei allen so gehen wird - zumindest so lange, bis ich Mark gefunden habe und weiß, ob er der Richtige ist oder nicht.«
  


  
    Mama blickt mich lange an. Die Frühlingsrolle steckt immer noch zwischen ihren Stäbchen, was ich bewundernswert finde. Bei mir wäre sie längst heruntergefallen, aber Mama hat den eisernen Kung-Fu-Griff.
  


  
    »Thomas heißt er also?«
  


  
    Ich rede mich anscheinend immer tiefer rein.
  


  
    »Ja, Thomas. Aber den will ich nicht. Ich will Mark!«
  


  
    »Hm«, macht Mama und balanciert die Frühlingsrolle 
     noch einen Moment länger. »Vielleicht solltest du noch was anderes machen, als auf die Antwort auf die Annonce zu warten. Was gäbe es denn noch für Möglichkeiten?«
  


  
    »Ich habe ein Bild von ihm gezeichnet. Das könnte ich in der Stadt an die Bäume kleben.«
  


  
    »Das mach besser nicht, es gibt doch sicher noch irgendwo Litfaßsäulen. Oder häng es im Supermarkt auf.«
  


  
    Ja, das sollte ich wirklich tun. Es steht ja auch auf unserer Kriegsratsliste.
  


  
    »Okay, ich werd zum Copyshop gehen und es kopieren lassen. Dann sehe ich mal, wo ich es aufhängen kann.«
  


  
    »Das ist meine Tochter«, sagt Mama und taucht erneut geübt die Frühlingsrolle in die Soße.
  


  
    »Und wie läuft es mit deinem Freund?«, frage ich, nachdem ich vom Reis probiert habe.
  


  
    »Da ist wohl jemand neugierig, was?«, fragt sie lächelnd zurück.
  


  
    »Ja klar!«
  


  
    »Nun, es läuft gut mit ihm. So gut, dass ich ihn dir wohl bald vorstellen kann.«
  


  
    »Und wie bald ist bald?«
  


  
    »Ziemlich bald.«
  


  
    Ich kann ihr ansehen, dass sie ziemlich auf den Typen abfährt. Mehr noch als ich auf Mark, denke ich. Aber sie kennt ihn ja schon richtig.
  


  
    Wir reden noch während der gesamten Mahlzeit. Die Zeit vergeht wie im Flug, und auch wenn es jetzt nur noch ganz allgemeine Themen sind, die wir besprechen, kommt es mir so vor, als würde Mama mich irgendwie anders behandeln als sonst. Mehr wie eine Erwachsene, eine Freundin, mit der man über Männer reden kann. Und ich kann dazu nur sagen, dass mir das sehr gefällt.
  


  
    Als wir wieder zu Hause sind, schaue ich gleich auf mein Handy. Doch es ist keine Nachricht da. Nur mein Katzenlogo grinst mich breit an.
  


  
    Mist! Der Abend war so gut gelaufen und jetzt das. Warum schreibt Bine denn nicht? Hoffentlich ist ihr nichts passiert!
  


  
    Besorgt frage ich mich, ob ich das Handy die ganze Nacht über anlassen soll. Immerhin kann es sein, dass sie erst spätabends schreiben kann. Aber irgendwie habe ich das Gefühl, dass keine Nachricht kommen wird. Jedenfalls so lange nicht, wie ich so angespannt darauf warte. Vielleicht ist es besser, wenn ich das Handy abschalte und mich morgen früh von einer Nachricht überraschen lasse.
  


  
    Meine Idee, mich jetzt noch an den Computer zu setzen, gebe ich auf, denn Mama steht in der Tür und fragt mich, ob wir uns nicht einen von den Bollywood-Filmen anschauen wollen, die sie so gern mag. Ich persönlich kann dem Singen nicht viel abgewinnen, aber die Kostüme der Schauspielerinnen und Tänzerinnen sind sehr hübsch. Und die Männer sind meist braun gebrannt und haben dunkle Haare, sodass sie mich eher an Thomas als an Mark erinnern.
  


  
    Ich schalte also das Handy aus und gehe mit Mama ins Wohnzimmer. Morgen wird noch genug Zeit sein, um nach Mails von Nico zu schauen und zu versuchen, Bine zu erreichen.
  


  


  
    Samstag again, 19. Juli
  


  
    Irgendwie mag ich Mutter-Tochter-Shoppingtouren! Ich hatte damit gerechnet, den Samstag wieder allein verbringen zu müssen - dass wir am Abend beim Chinesen waren, 
     hätte man als Warnsignal ansehen können, dass Mama heute wieder zum Dienst muss. Aber dem ist nicht so. Das Telefon, dessen Läuten am Samstagmorgen meist nichts Gutes bedeutet, bleibt stumm. (Und das liegt nicht daran, dass ich das Kabel aus der Wand gerissen habe.)
  


  
    Kein unerwarteter Dienst also! Mama kann ihr Versprechen einlösen!
  


  
    Meine Freude wird allerdings ein wenig durch die Tatsache getrübt, dass sich Bine immer noch nicht gemeldet hat. Spinnt vielleicht das Netz? Oder haben es sich ihre Eltern anders überlegt und sind über die Grenze nach Österreich gefahren?
  


  
    Bines Vater ist so eine spontane Aktion nicht zuzutrauen, aber vielleicht hat sich die Mutter durchgesetzt und das Volksmusikhaus als zu langweilig befunden.
  


  
    Nachdem ich eine Zeit lang gewartet habe, stecke ich das Handy in meine Tasche. Wenn wirklich noch eine verspätete Nachricht kommt, wird mich das Vogelgezwitscher schon darauf aufmerksam machen.
  


  
    Obwohl ich vermute, dass wohl keine Nachricht da sein wird, laufe ich zum Briefkasten. Wir haben Werbung bekommen, aber keinen Zettel von Mark. Ich spiele kurz mit dem Gedanken, zum Tante-Emma-Laden zu gehen, aber da die Gelegenheiten, mit Mama ungestört shoppen zu gehen, ziemlich rar sind, will ich sie nicht zu einem Umweg überreden.
  


  
    Nach einem kurzen Pancakefrühstück fahren wir also nach Mitte. Der Alexanderplatz und alle umliegenden Stra ßen quellen über vor Leuten. Die Weltzeituhr, die früher mal ein bekanntes Wahrzeichen des Ostteils der Stadt war, sieht jetzt ziemlich marode aus, eindrucksvoll ist sie aber immer noch. Und sie geht genau. Obwohl ich sie schon so viele 
     Male gesehen habe, finde ich ihren Anblick immer wieder klasse.
  


  
    Ganz in der Nähe gibt es ein Einkaufzentrum, das wir uns als Erstes vornehmen. Hier schätze ich die Gefahr, dass Thomas wieder auftaucht und mich ans Eisessen erinnert, als sehr gering ein.
  


  
    »Also, dann wollen wir mal«, sagt Mama und zieht mich in einen der bunten Modeläden, aus dem uns laute Technomusik entgegendröhnt. Man könnte meinen, dass sie in ihrem Alter eher auf seriöse Klamotten steht. Aber Mama macht es einen Heidenspaß, in den Teilen herumzuwühlen. Ob nun gerade enge Hosenbeine und weite angesagt sind, ist egal, sie lässt sich von nichts abschrecken. Und bei ihrer Figur kann sie es auch tragen. Von dem ganzen Laufen in der Klinik bleibt sie immer schön schlank. Ich hoffe sehr, dass meine Figur irgendwann auch so gut wird. Ich habe keine Ahnung, wie mein Vater im Moment aussieht, aber ich hoffe, dass er nicht rund wie ein Pfannkuchen ist.
  


  
    Wir stürmen in einen Laden, der keine Klamotten über Größe 36 hat, das merken wir aber erst, als wir die schicken Teile durchsucht und nichts gefunden haben, in das wir auch im Entferntesten reinpassen. Beim nächsten Laden sieht es etwas besser aus, die Teile sind zwar nicht ganz so schrill, aber trotzdem schick, und es sind auch noch Größen da, in die nicht nur Models reinpassen.
  


  
    Mama und ich verschwinden in verschiedenen Umkleidekabinen und kommen dann raus, um der jeweils anderen das momentane Outfit zu zeigen. Unsere Modenschau untermalen wir mit seltsamen Posen, worauf uns die Verkäuferinnen anschauen, als hätten wir sie nicht mehr alle. Doch einschreiten können sie nicht, denn vor der Kasse hat sich eine lange Schlange gebildet, und da eine Frau für das 
     Abkassieren und die andere für das Eintüten zuständig ist, können sie sich nicht um uns durchgeknallte Hühner kümmern.
  


  
    Da man uns hier in Ruhe lässt, nehmen wir tatsächlich etwas mit, von dem ich hoffe, dass es uns auch noch gefällt, wenn wir wieder zu Hause sind. Die Musik hier drin und das Licht und Glitzern trüben nämlich manchmal die Wahrnehmung. Wenn man dasselbe Teil, das man inmitten dieses Glamours toll gefunden hat, im trüben Licht des eigenen Zimmers anprobiert, ohne Glitzer und Techno, dann kommt manchmal das böse Erwachen, und man findet es einfach nur grässlich.
  


  
    Aber das werden wir ja sehen. Meine Laune ist gerade viel zu gut, um darüber nachzudenken.
  


  
    Nachdem wir noch eine Drogerie und einen Schreibwarenladen abgeklappert haben, machen wir uns auf die Suche nach einem Café. Leider ist das Bretzel von hier zu weit entfernt, und da uns ohnehin schon die Füße brennen, kann es auch ein anderes Lokal sein. (Wenngleich ich meine Idee, Mama die Himbeertorte im Bretzel kosten zu lassen, nicht aufgeben werde!)
  


  
    Zum Mittag Eis oder Kuchen zu essen, hat schon was Exotisches, aber Abwechslung tut immer gut. Außerdem gibt es mir Gelegenheit, auf mein Handy zu schauen. Gezwitschert hat bislang nichts, aber es kann auch sein, dass ich es zwischen den Beats in den Läden überhört habe.
  


  
    Was Essen angeht, hat meine Mama einen richtigen Radar, und so steuern wir schon bald auf ein gemütliches kleines Café zu, das nicht nur Eis anbietet, sondern aus dem auch ein toller Kuchenduft strömt. Bevor wir jedoch reingehen können, ruft jemand hinter uns: »Hallo Petra!«
  


  
    Mama bleibt sofort stehen und dreht sich um. Ein Mann 
     kommt auf uns zugelaufen. Er trägt Jeans und ein hellblaues Hemd mit einem feinen Muster. In der Hand hält er eine Einkaufstüte. Sein Haar ist dunkel und seine Haut gebräunt. Ich schätze ihn auf etwa vierzig, jedenfalls wenn man den Lover von Nicos Ma als Maßstab nimmt. Und er sieht ein kleines bisschen wie ein Italiener aus.
  


  
    Ich frage mich erst noch, was das soll und ob das vielleicht jemand aus einem der Läden war, der uns etwas hinterherbringt, das wir vergessen haben.
  


  
    Dann erwischt es mich wie ein Donnerschlag.
  


  
    Ich werd nicht mehr! Das ist Mamas Neuer!
  


  
    Ich glaube, meine Augen sind in dem Moment so groß wie Untertassen. Nein, so groß wie diese Serviertabletts, die die Kellnerinnen in Freiluftcafés immer herumtragen. Die wirken eigentlich nicht sonderlich groß, aber wenn man sie sich als Augen vorstellt, sind sie gigantisch.
  


  
    »Hallo Martin, wie geht’s?«, antwortet Mama ein bisschen verlegen und lächelt ihn an. (He, gibt’s das, sie wird rot!) Ich warte darauf, dass sie sich jeden Augenblick um den Hals fallen und küssen, doch wahrscheinlich sehen sie aus Rücksicht auf mich davon ab.
  


  
    Auch der Mann wirkt ein wenig verlegen. Sicher hat Mama ihm von mir erzählt, aber wahrscheinlich hat er ebenso wie sie und ich nicht damit gerechnet, dass wir uns so schnell gegenüberstehen werden.
  


  
    »Das ist meine Tochter Luna«, stellt mich Mama schließlich vor, nachdem ein Moment unangenehmen Schweigens vergangen ist (meine Deutschlehrerin würde mich für diese Formulierung sicher knutschen). »Ich habe dir ja schon von ihr erzählt.«
  


  
    Obwohl ich sicher ein wenig unbehaglich dreinschaue, überwinde ich mich und reiche ihm die Hand. Immerhin 
     erleichtert es mich, dass es nicht einer der Lehrer unserer Schule ist.
  


  
    Der Mann lächelt mir zu. »Sie hat nur Gutes von dir erzählt, falls dich das beruhigt.«
  


  
    »Ja, das beruhigt mich«, entgegne ich und lächle, wahrscheinlich ziemlich verunglückt, aber Mama wird sich hinterher nicht darüber beschweren können, dass ich ihn mit dem bösen Blick bedacht habe.
  


  
    Ich weiß nicht, ob »Martin ohne Nachnamen« jetzt noch mehr erwartet hätte, eine geistreiche Konversation über die Klimakatastrophe vielleicht oder die Frage, warum der Alex trotz seines heruntergekommenen Charmes immer noch einer der Besuchermagneten der Stadt ist. Ich für meinen Teil kann jedenfalls nicht gleich mit dem Freund meiner Mutter drauflosquatschen, als seien wir alte Kumpel.
  


  
    Jedenfalls riecht dieser Mann sehr gut, nicht zu aufdringlich und auch nicht nach billiger Seife, richtig gut eben. Und soweit ich es einschätzen kann, hat er auch saubere Zähne und keinen Kragenspeck. (Mama würde mich am Ohr ziehen, wenn sie meine Gedanken erraten könnte!)
  


  
    »Nun ja«, sagt er nach einer Weile, lächelt etwas unbehaglich und kratzt sich auf eine Weise verlegen den Hinterkopf, die mir irgendwie bekannt vorkommt. »Es ist heute wirklich ein schöner Tag.«
  


  
    Ah, wir fangen mit unverfänglichem Small Talk an, da kann man nichts falsch machen.
  


  
    »Seid ihr beide auf Einkaufstour?«, fügt er dann nicht besonders originell hinzu. Aber so ist das wohl bei Verliebten, sie benehmen sich peinlich, merken es aber nicht. Ich habe mich ja noch viel peinlicher benommen, als ich Mark gegenüberstand - und dabei weiß ich noch nicht mal, ob aus uns jemals Verliebte werden.
  


  
    »Ja, wir haben hier und da mal reingeschaut«, antwortet Mama und beweist damit, dass die Sache mit der Peinlichkeit stimmt. Jede von uns schleppt mittlerweile vier Tüten, da kann man nicht von »mal reingeschaut« sprechen. Aber Martin ist in solchen Dingen offenbar nicht kleinlich (wir haben ja nicht sein Geld ausgegeben).
  


  
    Wieder entsteht so ein peinlicher Moment, in dem sich Mama und Martin verliebte Blicke zuwerfen und wirken, als würden sie gerade alles um sich herum vergessen.
  


  
    Aber dann erinnert sich zumindest Martin wieder daran, dass er nicht auf einer rosaroten Wolke sitzt, sondern mit beiden Beinen auf dem Gehweg steht.
  


  
    »Und, Luna, wie gefallen dir die Ferien im Moment so?«
  


  
    Hilfe, jetzt soll ich die Konversation retten, indem ich geistreich antworte! Hätte er nicht doch lieber auf der Wolke bleiben oder sanft auf ihr davonschweben können?
  


  
    »Sie sind erholsam«, quetsche ich schließlich aus mir raus. Ich bin eben Mutters Tochter und bringe angesichts fremder Männer ebenfalls kein gutes Gespräch zustande. Martin scheint das aber nicht zu stören. Er lächelt breit, worauf er mich doch ein bisschen an George Clooney erinnert, dann wünscht er uns viel Spaß und verabschiedet sich. Ich bin mir sicher, dass Mama, sobald wir wieder zu Hause sind, mit ihm telefonieren wird.
  


  
    »Na gut, dann will ich euch nicht länger bei eurem Frauentag stören. Telefonieren wir nachher?«
  


  
    Ha, ich habe es gewusst. Meine Erzeugerin strahlt über das ganze Gesicht. Aber es ist schön, sie so zu sehen. Dass sie mir nicht einen Schubs ins Café verpasst hat, um mich den Neuen gar nicht erst sehen zu lassen, ist ein gutes Zeichen. Und dass ich ihn jetzt kenne und Mama nicht so dreinschaut, als hätte sie in eine Zitrone gebissen, auch.
  


  
    »Wir sind gegen vier wieder zu Hause, da kannst du es gern versuchen.«
  


  
    »Mach ich! Also bis bald, ihr Hübschen!« Er winkt uns zu, dreht sich um und schlendert den Gehweg entlang. Nur gut, dass es Herzchenaugen nur im Manga gibt, denn sonst hätte Mama jetzt zwei riesengroße in Schrillpink.
  


  
    Das Café ist nicht besonders belebt, doch das wird sich sicher zum Nachmittag hin ändern. Wir suchen uns einen schön gelegenen Tisch und warten, bis die Kellnerinnen auf uns aufmerksam werden.
  


  
    »Na, was meinst du zu ihm?«, fragt Mama und streicht mit dem Finger ein wenig gedankenverloren über den Serviettenhalter.
  


  
    Ich weiß sofort, wen sie meint. Was soll ich ihr sagen? Ich habe keine spontane Abneigung gegen Martin, aber es ist auch noch zu früh, um begeistert zu sein.
  


  
    »Denkst du, das wird was Ernstes?«, frage ich zurück und fühle mich ein wenig unbehaglich. Meine Mutter hat mich noch nie nach meiner Meinung in Liebesdingen gefragt. Sie hat immer alles mit sich selbst ausgemacht. Ich bezweifle auch, dass sie Oma etwas erzählt hat. Aber offenbar macht mich die Tatsache, dass ich mich in einen Jungen verknallt habe und ein anderer scharf auf mich ist, zu so was wie einer Expertin. Puh!
  


  
    »Du hast meine Frage nicht beantwortet!«, entgegnet Mama lächelnd.
  


  
    »Na ja, er scheint nett zu sein. Ich kenne ihn ja nicht so gut wie du.«
  


  
    Mama stützt ihren Kopf auf die rechte Hand und zieht eine nachdenkliche Miene. Dann fragt sie: »Und könntest du dir einen Mann in unserem kleinen Haushalt vorstellen? Du musst ihn nicht als Vater ansehen, aber als jemanden, 
     der bei uns wohnt. Oder bei dem wir vielleicht wohnen werden.«
  


  
    »Hat er ein Haus?«, frage ich, nicht weil ich Ma auf den Arm nehmen will, sondern aus ehrlichem Interesse. Unsere Wohngegend ist nett, aber ein eigenes Haus ist natürlich viel schöner. Ich hätte ein größeres Zimmer und vielleicht gibt es dort auch ein schnelleres Internet. Und perfekt wäre es, wenn es nicht allzu weit von Bine und Nico wäre und ich auch nicht die Schule wechseln müsste.
  


  
    »Wäre ein Haus denn Bedingung?«, fragt Mama mit einem verträumten Lächeln, das mir jetzt schon fast unheimlich vorkommt. Bisher hat sie noch bei keinem Mann so gelächelt. Jedenfalls nicht, solange ich denken kann. Bei meinem Vater vielleicht, aber der hat sich ja als Fehlgriff erwiesen.
  


  
    »Klar!«, antworte ich und bin mir dessen bewusst, dass ich mich damit wieder als Liebesexpertin disqualifiziere. »Aber ich denke doch mal, dass das wirklich Wichtigste ist, dass du ihn magst und er lieb zu dir ist.«
  


  
    Mama wirkt auf einmal doch ein wenig stolz auf mich. Und Bine und Nico wären angesichts meiner Weisheit sicher die Kinnladen heruntergefallen.
  


  
    »Das Wichtigste ist, dass wir beide ihn mögen. Ich vielleicht ein bisschen mehr als du, aber du solltest mit ihm auskommen und ihn zumindest im Großen und Ganzen nicht ätzend finden. Du bist mein Kind und damit das Wichtigste, das es für mich gibt. Wenn es mit Martin klappt, dann wird er mir sicher auch mal wichtig, aber niemals so sehr wie du.«
  


  
    Ich weiß, was meine Mutter damit meint. Wie oft gibt es Frauen, bei denen die Kinder plötzlich nur noch die zweite Geige spielen, weil sie einen neuen Partner gefunden haben
     (da brauche ich mir ja nur Nico anzusehen). Bei meiner Mama brauche ich so was jedenfalls nicht zu befürchten.
  


  
    Ich nicke also nur und sage: »Er ist bestimmt recht nett, du solltest es mit ihm versuchen. Und ich werde ihm auch nicht meine Cola übergießen, wenn wir irgendwo essen gehen oder so.«
  


  
    »Gut, das zu hören!«, entgegnet Mama und ordert dann die beiden größten Eisteller, die dieser Laden auf der Karte hat. Glücklicherweise will ich in den nächsten Tagen ja nach Mark suchen, da werde ich die Pfunde, die mir der ganze Süßkram beschert, leicht wieder herunterbekommen.
  


  
    Während wir warten und Mama ihren Gedanken nachhängt, die sich sicher um Martin drehen, fische ich mein Handy aus der Tasche. Schon das dunkle Display lässt in mir eine ungute Ahnung aufkommen, und als ich die Tastensperre aufheben will, wird es zur Gewissheit: Es ist ausgefallen. Während des Gesprächs mit Martin haben wir in der prallen Sonne gestanden, sicher hat sich bei der Gelegenheit der Akku verabschiedet.
  


  
    Ich starte einen Wiederbelebungsversuch, doch der bringt nichts. Das Handy ist und bleibt entladen.
  


  
    »Probleme?«, fragt Mama, als sie mein Herumfummeln in meiner Tasche mitbekommt. »Du hast doch wohl nichts mitgehen lassen?«
  


  
    »Mama, was denkst du denn?«, protestiere ich. »Ich würde nie etwas mitgehen lassen! (Nur schwarzfahren, aber das habe ich ja auch nicht vorsätzlich getan, sondern es war ein Notfall.) Mein Handy ist nur entladen. Ich wollte schauen, ob Bine mir geschrieben hat, aber daraus wird nichts.«
  


  
    »Hat sie dir in letzter Zeit denn wieder mal’ne SMS geschickt?«
  


  
    Ich schüttle den Kopf. »Nein, schon seit ein paar Tagen 
     nicht. Dummerweise hat sie das Handy auch nicht an und ich mache mir schon ein bisschen Sorgen deswegen. Eigentlich ist es nicht ihre Art, es ausgeschaltet zu lassen.«
  


  
    »Vielleicht will sie sich mal so richtig entspannen.«
  


  
    Wovon sollte sich Bine denn entspannen? Von den Touren auf dem Chiemsee? Die sind sicher so langweilig, dass sie spitzenmäßig ausgeruht nach Hause kommt.
  


  
    Mama scheint meine Gedanken zu erraten, denn schnell fügt sie hinzu: »Aber es kann auch sein, dass es kaputtgegangen ist. Oder sie hat ihr Ladegerät verloren. Wenn sie sich nicht meldet, muss es nicht gleich was Schlimmes sein.«
  


  
    Das hoffe ich sehr und tröste mich wenig später mit dem Eisbecher, der fantastisch aussieht - und mir wahrscheinlich auch fantastisch auf die Hüften gehen wird.
  


  
    

  


  
    Nach unserem Einkaufsbummel, der uns noch in ein paar andere Läden führt, kehren wir wieder nach Hause zurück, und ich bin gespannt, ob ich jetzt eine Nachricht von Bine habe. Sobald ich meinen Akku wieder am Netz habe, lässt sich das Handy auch wieder einschalten. Ich warte einen Moment lang, und tatsächlich leuchtet das Display auf, begleitet von dem Vogelgezwitscher, das ich als Klingelton habe. (Ich fand das witzig, immerhin habe ich als Logo eine Katze, und die jagt ja manchmal auch Vögeln nach...)
  


  
    Eine SMS kommt rein... nein, zwei... drei... vier... Ja hört das Gezwitscher gar nicht mehr auf? Hat Bine mir etwa eine SMS nach der anderen geschickt, weil sie glaubte, mit meinem Handy sei etwas nicht in Ordnung?
  


  
    Erst nachdem zehn SMS eingegangen sind, schweigt das Handy. Bine muss es wirklich verdammt schlecht gehen. Ich öffne die Eingangsbox …
  


  
    Moment mal!
  


  
    Das kann es doch nicht geben!
  


  
    Sämtliche Nachrichten gehören zu einer Nummer, die ich nicht kenne. Ist das Werbung oder hat da jemand einen Zahlendreher gehabt?
  


  
    Mir kommt in den Sinn, dass Mark vielleicht meine Nummer aus dem Handy gezogen haben könnte, als er meine Tasche gefunden hatte. Womöglich hat er die ganze Zeit mit sich gerungen, ob er mich anschreiben soll oder nicht …
  


  
    Mit klopfendem Herzen öffne ich die erste der neun Nachrichten.
  


  
    Oh nein! Nein, das kann nicht sein! Nein, nein, nein!
  


  
    Jetzt muss ich mich erst einmal setzen.
  


  
    Die SMS sind nicht von Mark und natürlich auch nicht von Bine. Ich hätte es wissen müssen. Sie kommen allesamt von Thomas. Warum habe ich ihm bloß meine Telefonnummer gegeben! Oh, Mann!
  


  
    

  


  
    Hallo Luna, wie geht es dir? Ich wollte dir nur sagen, dass ich dich mag und wahnsinnig gern wieder mit dir Eis essen gehen würde. Thomas
  


  
    

  


  
    

  


  
    Thomas muss sehr wenig Vertrauen in sein Handy haben, denn die gleiche Nachricht hat er mir noch weitere vier Male geschickt, bevor er es erst einmal für einige Zeit aufgegeben hat. Anscheinend kam ihm erst nach der fünften SMS in den Sinn, dass mein Handy ausgeschaltet sein könnte.
  


  
    Aber offensichtlich war das noch kein Grund für ihn aufzugeben. Nach ein paar Stunden sind nämlich die nächsten Nachrichten in der Box gelandet. Die letzte ist vor etwa einer Stunde eingetroffen. Muss ich mir wegen des SMS-Terrors Sorgen machen? Thomas sieht eigentlich nicht wie ein durchgeknallter Verrückter aus. (Obwohl man sich wegen 
     der vielen Fragen, die er mir gestellt hatte, schon ein paar Gedanken machen könnte...) Aber ist das nicht immer so, dass Leute, die andere verfolgen und umbringen, ganz normale Menschen sind? Neulich erst stand etwas von einem Amokläufer in der Zeitung, der auch ein netter Junge von nebenan war …
  


  
    Halt stopp, nein, so schlimm ist es sicher nicht, und vielleicht tue ich ihm ja auch unrecht. Vielleicht hat sein Handy wirklich gestreikt, keine Sendeberichte geschickt oder er ist mit dem Daumen auf der Sendetaste eingeschlafen.
  


  
    Trotzdem habe ich nach dieser Attacke keine Lust, mich noch einmal mit ihm zu treffen. Wenn ich für den Endausscheid des Wettbewerbes ausgewählt werde, sehe ich ihn ja ohnehin wieder, nur sind da glücklicherweise so viele andere Leute, dass er mir nicht andauernd auf der Pelle hängen kann.
  


  
    Seufzend werfe ich das Handy auf die Bettdecke und schließe die Augen. Nein, ich habe keine Lust, ihm zu antworten, selbst wenn er mir jetzt noch tausend Nachrichten schickt. Ich werde einfach so tun, als seien sie nicht angekommen und gut.
  


  
    Das löst zwar keine Probleme, fühlt sich aber für einen Moment ziemlich gut an.
  


  


  
    Sonntag, 20. Juli
  


  
    Sonntage ohne eine Beschäftigung und ohne Nachrichten von deinen Freundinnen können ziemlich öde sein. So ein Sonntag ist für mich gekommen. Mama ist dank eines spontanen Treffens mit Martin nicht zu Hause.
  


  
    Er hat sich mit seinem Anruf gestern zwar bis zum Abend Zeit gelassen, aber immerhin hat er sich gemeldet, was bestätigt, dass meine Menschenkenntnis für eine Vierzehnjährige doch nicht schlecht ist.
  


  
    Martin lud Mama für morgen, das heißt heute, in ein Lokal ein, wahrscheinlich um über das Treffen und seine Sehnsucht nach ihr zu sprechen, und da ich die Letzte bin, die ihrer Mutter den Spaß verdirbt, habe ich die Daumen hochgehalten, und sie hat zugesagt.
  


  
    Danach haben wir den Rest des Abends damit zugebracht, ein Outfit für sie rauszusuchen. Dabei stellte sich heraus, dass unser Urteilsvermögen durch die Umgebung des Klamottenladens doch nicht so getrübt war, denn Mama sah in ihren neuen Teilen wirklich toll aus. Oder macht das die Liebe? Man sagt ja, dass sie Frauen zum Strahlen bringt.
  


  
    Ich habe meine Sachen noch nicht aus der Tüte geholt, aber das kann ich vielleicht nachher machen. Etwas Weltbewegendes wird heute sicher nicht mehr passieren.
  


  
    Auf jeden Fall hat Martin Mama vor gut einer Stunde abgeholt.
  


  
    Mist, ich habe gar nicht daran gedacht, nach seinem Autokennzeichen zu sehen. Klar, jetzt kenne ich zumindest seinen Vornamen und weiß, dass er kein Lehrer ist, aber mehr habe ich nicht über ihn in Erfahrung bringen können. Trotz des ungeplanten Treffens ist Mamas Regel, mir nicht zu verraten, wer er ist, noch immer in Kraft.
  


  
    Mir kommt der Gedanke, dass ich ihr doch ein bisschen nachspionieren könnte. Sicher sind sie nach Mitte gefahren und lassen es sich in einem der schicken Restaurants dort gut gehen. Vielleicht könnte ich mich ja hinter sie setzen und sie belauschen.
  


  
    Aber wehe, Mama erwischt mich dann! Ich bin sonst keine 
     Tochter, die ihr große Probleme macht (jedenfalls keine, von denen sie weiß), und sie fährt nur selten aus der Haut, aber wenn sie merken würde, dass ich versuche, ihre Regeln zu verletzen, dann würde sie mich sicher am Arm nach drau ßen zerren und von mir Rede und Antwort verlangen.
  


  
    Ach, ist das ätzend! Als hätte ich nicht schon genug Probleme mit Mark und Thomas, muss ich mich jetzt auch noch mit dem Lover meiner Mutter befassen.
  


  
    Die Einzigen, die mir bei so etwas einen Rat geben könnten, wären meine Freundinnen.
  


  
    Doch sie sind nicht hier und von Bine habe ich mittlerweile schon sehr lange nichts gehört. Gestern Nacht hat mein Handy gezwitschert, doch anstelle eines Sendeberichtes habe ich nur die Nachricht erhalten, dass meine SMS nicht zugestellt werden konnte. Allmählich mache ich mir wirklich Sorgen. Klar, ihre Eltern sind bei ihr, aber wenn sie nun Bergsteigen war und in einer Felsspalte festklemmt? Wenn ihr etwas anderes Schlimmes zugestoßen ist?
  


  
    Natürlich würden ihre Eltern dann sicher gleich nach Hause fahren oder bei mir anrufen, immerhin wissen sie ja, dass ich Bines Freundin bin.
  


  
    Aber vielleicht habe ich einen Anruf verpasst? Vielleicht finden sie auch meine Nummer nicht. Meine Hände werden auf einmal ganz kalt und feucht. Ich fühle mich so furchtbar hilflos!
  


  
    Wäre Bine hier in Berlin, würde ich einfach zu ihr fahren, aber mal eben zum Chiemsee zu gondeln, dürfte schwierig werden, auch in Zeiten schneller ICEs.
  


  
    Wenn ihr Handy wirklich kaputtgegangen ist, warum hat sie mir dann nicht wenigstens eine Karte geschrieben? Gestern war jedenfalls nichts in der Post. Na klar, die Karte kann natürlich am Montag oder Dienstag kommen, immerhin 
     liegt zwischen dem Chiemsee und Berlin ein großes Stück Weg und in den Ferien ist die Post nicht so schnell. Aber irgendwie habe ich das Gefühl, dass etwas nicht in Ordnung ist.
  


  
    Ich ringe mit mir, ob ich Nico von Bines Verschwinden erzählen soll, aber das würde sie in ihrem Malle-Feriendorf nur beunruhigen. Aber mit meinen Sorgen allein bleiben, will ich auch nicht. Ich dachte schon, mein Gefühlswirrwarr mit Mark und Thomas sei schlimm, aber das war nichts im Vergleich zu der Nervosität, die mich allmählich packt.
  


  
    Nachdem ich eine Weile durch mein Zimmer getigert bin, immer ein Ohr bei meinem Handy, denn ich habe nach der fehlgeschlagenen Sendung noch eine Nachricht geschrieben, entschließe ich mich dazu, Nico doch Bescheid zu sagen. Wenn wirklich etwas passiert ist, wird sie mir hinterher vorwerfen, dass ich es sie doch hätte wissen lassen müssen. Also setze ich mich an den Computer und starte das Internet.
  


  
    Ob Nico so verrückt ist und jetzt im Internetcafé sitzt?
  


  
    Ich blicke auf meinen Wecker. Zehn nach zwei. Ich habe heute noch keinen Wetterbericht gesehen oder gehört, aber sicher ist es auf Mallorca wesentlich wärmer als hier. Und bei unserem ersten Chat hat sie ja gemeint, dass nur vormittags nichts am Strand los sei.
  


  
    Das Messenger-Fenster lädt und ich drücke unbewusst die Daumen auf meine Fäuste. Bitte, Nico, sei da!
  


  
    Der Computer rattert und rattert, und es dauert wieder mal ewig, bis alles geladen ist. Manchmal glaube ich, unser Internet wird von Schnecken betrieben, die wie Hamster in einem Laufrad stecken, nur mit dem Unterschied, dass sie nicht wie die Nager rennen, sondern schleichen.
  


  
    Dann endlich habe ich Gewissheit: Nico ist da! Neben 
     Killercookie steht zwar ABWESEND, aber das hat sie sicher nur eingestellt, um in Ruhe irgendwelche Seiten abzuklappern und dabei nicht von allem gestört zu werden. Sie hat’ne Menge Internetfreunde, und einige von ihnen sind ziemlich schräg drauf oder ganz einfach nervig. Aber wenn ich mich bei ihr melde, wird sie sicher nicht mehr so tun, als sei sie nicht da.
  


  
    

  


  
    Mondkind: Hallo Nico, was macht der Strand?
  


  
    

  


  
    

  


  
    Jetzt heißt es abwarten. Wenn Nico gerade auf der Seite ihrer Lieblingsband ist oder versucht, irgendwas bei Youtube anzuschauen, kann es ein Weilchen dauern, bis sie mir antwortet, aber so viel Zeit habe ich dann doch noch.
  


  
    

  


  
    Killercookie: He, du bist online? Ich dachte, du suchst deinen Freitag.
  


  
    

  


  
    

  


  
    Mondkind: Nö, keinen Freitag. Habe im Moment anderes um die Ohren. Bines Handy ist schon ewig aus und meine Ma hat einen neuen Freund.
  


  
    

  


  
    

  


  
    Killercookie: Deine Ma hat einen Neuen? Hat sie dir den etwa schon gezeigt?
  


  
    

  


  
    

  


  
    Das Schicksal von Bine ist wohl nebensächlich, wenn Nico etwas über Elternbeziehungen erfahren kann.
  


  
    

  


  
    Mondkind: Ja, wir haben ihn gestern beim Shoppen getroffen. Rein zufällig. Er scheint nett zu sein.
  


  
    

  


  
    

  


  
    Killercookie: Nett? Ich will Einzelheiten!
  


  
    Mondkind: Er ist groß, sieht ziemlich gut aus und ist etwa in Mams Alter. Und es scheint ihr diesmal ziemlich ernst zu sein.
  


  
    

  


  
    

  


  
    Killercookie: Das sieht ja ganz so aus, als würdest du einen neuen Vater kriegen.
  


  
    

  


  
    

  


  
    Mondkind: Würde ich noch nicht sagen. Eher, dass Mama vielleicht bald einen Mann hat. Den Stiefvatertitel muss er sich erst mal verdienen, jetzt ist es noch zu früh, was zu sagen. Vielleicht will er mich ja auch in ein Internat schicken, wenn sie verheiratet sind.
  


  
    

  


  
    

  


  
    Killercookie: Das kannste vergessen, es gibt mindestens drei Leute, die dagegen sein werden. Deine Ma wird sich nicht von ihrer besten Freundin trennen und wir auch nicht. Eher reiben wir Mr New-Man das Gesicht mit Schuhcreme ein.
  


  
    

  


  
    

  


  
    Das mit der Schuhcreme ist zwar übertrieben, aber ich weiß, dass ich mich auf Bine und Nico verlassen kann. Und auch auf meine Mutter.
  


  
    

  


  
    Mondkind: Gut zu wissen, würdet ihr das auch mit einem aufdringlichen Verehrer machen?
  


  
    

  


  
    

  


  
    Eigentlich wollte ich ihr ja nichts von Thomas erzählen, aber die SMS-Attacke von gestern lässt mir keine Ruhe. Es ist wohl besser, wenn ich jemandem davon erzähle, für den Fall, dass mir Thomas auflauert und mich entführt.
  


  
    

  


  
    Killercookie: Aufdringlicher Verehrer? Meinst du diesen Thomas?
  


  
    

  


  
    

  


  
    Mondkind: Ja, genau, den. Ich war Eis mit ihm essen und jetzt bombardiert er mich mit SMS.
  


  
    Killercookie: Du warst Eis mit ihm essen und erzählst uns nichts davon?
  


  
    

  


  
    

  


  
    Mondkind: Hab ich doch gerade gemacht. Ist noch nicht lange her.
  


  
    

  


  
    

  


  
    Killercookie: Und wie ist er so?
  


  
    

  


  
    

  


  
    Mondkind: Hab ich doch schon gesagt. Aufdringlich und nervig. Ganz bestimmt nicht mein Fall.
  


  
    

  


  
    

  


  
    Killercookie: Er scheint aber voll auf dich abzufahren.
  


  
    

  


  
    

  


  
    Mondkind: Mir wäre es lieber, er wäre vorbeigefahren. Neee, mal im Ernst, er könnte vielleicht ein guter Kumpel werden, aber ich kann mir nicht vorstellen, mit ihm zu knutschen.
  


  
    

  


  
    

  


  
    Killercookie: Und was ist mit deinem Mr Right? Hast du ihn schon aufgestöbert?
  


  
    

  


  
    

  


  
    Mondkind: Nein, aber ich bin immer noch an der Sache dran. Annonce läuft und ich werde noch eine andere Aktion starten. Werde nachher mal nachgrübeln.
  


  
    

  


  
    

  


  
    Sicher schreibt sie jetzt, dass ich Thomas trotzdem nicht verscheuchen soll. Dass ich ihn mir warmhalten soll. Immerhin gibt es nicht nur die Liebe auf den ersten Blick, Beziehungen, die erst auf den zweiten oder dritten Blick zustande gekommen sind, halten meist länger. Aber an Thomas könnte ich mich in der Hinsicht nicht gewöhnen, das weiß ich genau.
  


  
    Doch anstatt eines gut gemeinten Ratschlages oder einer Weisheit aus ihrer Mottenkiste gibt Nico mir eine ganz andere Antwort.
  


  
    Killercookie: Mist, da ist Markus, ich muss Schluss machen. Erzähl mir später alles noch mal genau oder schreib mir’ne Mail. Ich dürste nach Neuigkeiten!
  


  
    

  


  
    

  


  
    Mondkind: Passt er jetzt auf, dass du nicht so viel am Computer hängst?
  


  
    

  


  
    

  


  
    Killercookie: Schlimmer. Machs gut. HDGDL
  


  
    

  


  
    

  


  
    Ehe ich fragen kann, was schlimmer ist, loggt sie sich aus.
  


  
    Na toll, und nun?
  


  
    Da zwitschert plötzlich mein Handy. Ich springe von meinem Stuhl und reiße dabei beinahe die Computermaus mit, aber das ist mir egal. Bestimmt ist das Bine. Oder zumindest der Sendebericht von Bine.
  


  
    In einem Tempo, das Michael Schumacher sicher neidisch machen würde, sause ich um die Ecke und werfe mich aufs Bett, als sei das Handy gerade vor mir auf der Flucht. Ich drehe es herum - und bin ernüchtert.
  


  
    Oder vielleicht sogar verärgert?
  


  
    Es ist Thomas!
  


  
    Diesmal dankt er nicht für das Eisessen, er fragt nach, ob seine Nachrichten angekommen sind.
  


  
    Oh Mann, der Junge kann nerven!
  


  
    Seufzend lasse ich das Handy auf die Bettdecke sinken. Ja, es ist nicht nett, nicht zu antworten. Aber wie soll ich ihn sonst loswerden?
  


  
    Eine Weile sitze ich grübelnd auf der Bettdecke, dann entschließe ich mich, ein wenig in der Gegend rumzulaufen. Der Tante-Emma-Laden hat zwar zu, aber vielleicht hat das Schicksal ja diesmal ein Einsehen mit mir und schickt mir Mark vorbei …
  

  
  


  
    Montag, 21. Juli
  


  
    Habe ich schon mal erwähnt, dass ich Warten ätzend finde? Wenn nicht, dann tue ich es hiermit. Warten auf eine Nachricht von Bine, Warten auf Nachricht von Mark und Warten auf die Nachricht von der Buchhandlung. Warten, warten, warten. Ich gebe zu, das kann ich furchtbar schlecht.
  


  
    Die Wahrscheinlichkeit, dass ich heute schon was von der Buchhandlung höre, ist eher gering, also werde ich zum Copyshop fahren und dann beginnen, meine Suchanzeige zu verteilen.
  


  
    Das Blatt habe ich noch gestern Abend fertig gemacht. Die Zeichnung habe ich mit schwarzem Fineliner noch mal nachgezogen und dann darunter geschrieben:
  


  
    

  


  
    Hi, Mark, wenn du dich erkennst, melde dich doch mal bei Luna (die ihre Tasche in der U-Bahn vergessen hat).
  


  
    

  


  
    Das klingt ebenso wie die Anzeige gut verständlich, und ich hoffe, dass er sie sieht und sich meldet.
  


  
    Bevor ich losgehe, checke ich noch mal die Mails. Eine Nachricht von Nico ist da.
  


  
    

  


  
    Von: Killercookie
  


  
    An: Mondkind
  


  
    Betreff: Hilfe, wir wandern!
  


  
    

  


  
    Hallo Luna,
  


  
    

  


  
    kannst du mal schnell einen Rettungshubschrauber schicken? Nachdem Mama und ihr Lover die Federn des Hotelbetts genug strapaziert haben, ist er auf die Idee gekommen, sein Versprechen mit der Geschichtsnachhilfe wahr zu machen. (Deshalb hat er mich gestern 
     vom Computer weggeholt) Und das heißt nichts anderes, als dass wir wandern!
  


  
    Ach menno, warum ist die Liebe zwischen Ma und ihm so schnell verflogen? Gerade jetzt, wo es anfängt, hier interessant zu werden. Ich habe einen Jungen in der Hotellobby kennengelernt, er ist ein Einheimischer, der hier als Mädchen für alles jobbt. (Hab ich gestern vergessen zu erzählen.) Sein Vater ist Deutscher, seine Mutter Spanierin, und ich habe mit dem Handy ein Foto von ihm geschossen (dumm, dass ich es dir nicht simsen kann, aber hier ist der Beweis): Süß, nicht wahr?
  


  
    Ach ja, hat sich Bine nun endlich bei dir gemeldet? Sonst nimm lieber den Hubschrauber, um sie zu suchen, ich verzichte heldenhaft darauf und werde meine schmerzenden Füße nach der Wandertour von Carlos massieren lassen (so ist sein Name).
  


  
    Schreib mir ganz bald! (Und denk dran, ich will weitere Details über Thomas und den neuen Lover deiner Ma!)
  


  
    

  


  
    Sei lieb geknuddelt!
  


  
    

  


  
    Nico
  


  
    

  


  
    

  


  
    Das Bild hat sie in den Anhang getan, aber glücklicherweise ist es nicht besonders groß, und ich kann es öffnen, ohne dass der Computer abstürzt. Sie hat recht, dieser Carlos sieht wirklich nicht schlecht aus. Besser als Thomas - aber nicht so perfekt wie Mark!
  


  
    Tja, was Bine angeht, kann ich ihr nichts Neues schreiben, die Idee mit dem Hubschrauber ist leider nicht zu realisieren. Aber dafür finde ich Mark vielleicht.
  


  
    Ich schalte den Computer also ab (wenn ich zurück bin, habe ich Nico vielleicht was zu erzählen) und packe dann meinen Rucksack, denn etwas Marschverpflegung muss sein.
  


  
    Der Copyshop ist nur eine Station von uns entfernt, also steige ich dort aus und mache mich auf den Weg. Am Laden angekommen, empfängt mich eine junge Frau, wahrscheinlich eine Studentin, die hier während der Ferien jobbt.
  


  
    Ich zeige ihr mein Bild, und nachdem sie es kurz betrachtet (und sich innerlich sicherlich totgelacht) hat, legt sie es unter den Deckel eines Kopierers.
  


  
    »Wie viele willst du davon?«
  


  
    Sicher schaffe ich nicht, sie über die ganze Stadt zu verteilen, aber bestimmt wäre die Umgebung der Buchhandlung, wo ich ihn neulich ja kurz gesehen habe, sinnvoll.
  


  
    »Zwanzig«, sage ich also, denn ich kann ja nicht an jede Wand was kleistern.
  


  
    Die Studentin tippt eine Zahl in das Display des Kopierers ein, und während die Maschine zu summen beginnt, kommt sie wieder zu mir an die Kasse.
  


  
    »Das macht drei fuffzig.«
  


  
    Immerhin war das preiswerter als die Annonce. Ich zähle das Geld auf den Tresen, und als sie es in die Kasse getan hat, fragt sie: »Brauchst du’ne Quittung?«
  


  
    Ich schüttle den Kopf und in dem Augenblick beendet der Kopierer seine Arbeit.
  


  
    Wenig später halte ich die Blätter in der Hand. Nur gut, dass ich die Linien der Zeichnungen nachgezogen habe, sonst hätte sie der Kopierer glatt verschluckt. Ich verstaue sie in meiner Tasche und stiefele zurück zur U-Bahn.
  


  
    

  


  
    Die Einkaufsstraße ist voll wie selten, und ich ernte nicht wenige verwunderte Blicke, als ich versuche, meine Gesuche anzubringen. Aus einem Schreibwarenladen habe ich mir Reißzwecken geholt, für den Fall, dass es keine andere Möglichkeit gibt, sie zu befestigen.
  


  
    Obwohl Mama das für keine gute Idee gehalten hat, fallen mir hauptsächlich kleine Bäume zum Opfer. Außerdem Litfaßsäulen (Klebeband habe ich mir gleich mit besorgt) und in einem türkischen Supermarkt die Tafel für Kleinanzeigen, die beinahe vollständig verdeckt wird.
  


  
    Fünfzehn Zettel weiter komme ich an die Eisdiele, in der Thomas und ich gesessen haben. Vielleicht erlaubt mir der Besitzer, eine Zeichnung aufzuhängen.
  


  
    Es ist möglich, dass Thomas sie dann sieht, aber das kann mir egal sein. In einer so großen Stadt wie Berlin heißen sicher noch andere Mädchen Luna. Und er weiß ja auch nichts von der Sache mit der Tasche. Ich gebe mir also einen Ruck und gehe Richtung Eiscafé. An den Tischen drau ßen sitzen zahlreiche Leute, die sicher dumm schauen werden, aber das ist mir jetzt auch egal. Ich schlendere also zum Eingang.
  


  
    Und plötzlich bleibe ich wie eingefroren stehen.
  


  
    Zuerst höre ich nur ein schreckliches Gackern, das mir bekannt vorkommt, das ich aber nicht genau identifizieren kann. Es nervt mich schließlich so sehr, dass ich mich umdrehen und nachschauen muss, wer da so blöd kichert. Und da sehe ich ihn.
  


  
    Nein, halt, zuerst sehe ich ihn nicht. Ich sehe Bianca (ja, DIE Bianca) und ihre dummen Freundinnen. Das wäre ein Grund gewesen, gleich weiterzugehen, doch dann erhebt sich von ihrem Tisch ein Junge. Wie die Hyänen haben sie ihn eingekreist, und ich denke schon, der Ärmste. Doch so arm sieht er gar nicht aus. Er grinst Bianca an und macht sich dann auf den Weg in die Eisdiele.
  


  
    Ich bleibe wie angewurzelt stehen, denn die Klamotten, die Frisur, sogar das Gesicht passen. Es ist Mark.
  


  
    Zunächst glaube ich an einen schlechten Scherz und 
     kneife mich mal kräftig in den Arm, aber das hier ist kein Traum oder ein Hirngespinst. Das ist Mark, der an mir vorbeigeht und in der Eisdiele verschwindet. Wahrscheinlich um Bianca und den anderen ein Eis zu spendieren. Verdammt, wie sind die bloß an ihn rangekommen? Ist Bianca etwa seine Freundin? Vom Alter her würde es passen.
  


  
    Ich ringe mit mir. Soll ich nun in die Eisdiele laufen und Mark ansprechen? Soll ich ihn fragen, was das soll?
  


  
    Nein, ich kann mich nicht vom Fleck rühren. Ich starre ihm nach, wünsche, dass er sich umdrehen und mich sehen möge, wie ich dastehe mit meinen Zetteln in der Hand. Aber er bleibt nicht stehen. Stattdessen entdecken mich Bianca und ihre Freundinnen.
  


  
    »He, Luna, was suchst du denn hier? Hier ist kein Platz für Hosenscheißer!«
  


  
    Am liebsten hätte ich den Fischstäbchenspruch wieder angebracht, aber die Tatsache, dass Mark mit ihnen zusammengesessen hat, lähmt mich. Oder besser gesagt, sie lähmt meinen Mund. Meine Füße machen ganz schnell kehrt, und während Biancas meckerndes Lachen hinter mir hertönt, renne ich los.
  


  
    Ich hätte natürlich auch warten können, bis Mark wiederkommt, aber ich wollte mich nicht vor ihm von Bianca runtermachen lassen.
  


  
    Eigentlich sollte ich jetzt sämtliche Blätter wieder einsammeln, aber das bringe ich nicht über mich. Tränen schie ßen mir in die Augen und ich renne wie wild zur nächsten U-Bahn-Station. Immerhin schaffe ich es, unterwegs die restlichen Blätter in irgendeinen Papierkorb zu werfen.
  


  
    

  


  
    Vollkommen niedergeschlagen sitze ich wenig später im Zug. Klar weiß ich nicht genau, ob Mark wirklich mit Bianca zusammen
     ist, aber dass er sich mit ihr abgibt, reicht mir schon. So wie Bianca sich aufführt, hat sie ihn innerhalb weniger Augenblicke in der Tasche. Jungs stehen auf solche Ziegen wie sie!
  


  
    Was bleibt mir jetzt? Ich könnte mich mit Thomas anfreunden, aber das will ich immer noch nicht. Ich bin doch bisher ganz gut ohne Jungs ausgekommen, oder?
  


  
    Ich kann nur hoffen, dass wenigstens Post da ist, vielleicht sogar von Bine, damit ich mir wenigstens um sie keine Sorgen mehr zu machen brauche.
  


  
    Frau Jankowiak ist diesmal nicht am Fenster. Ist sie krank, oder war das Geschehen auf der Straße so uninteressant, dass sie es vorgezogen hat, ihre Talkshows zu schauen?
  


  
    In ihrem Fenster flimmert es bunt, und ein Sprecher schwärmt gerade so laut von Toilettenpapier, dass man es bis auf den Gehweg hören kann.
  


  
    Ich bin froh, dass sie nicht da ist, sonst hätte sie nämlich meine verquollenen Augen gesehen und gefragt, was los ist. Bevor sie mich doch noch bemerkt, verschwinde ich schnell im Hauseingang.
  


  
    Das Einzige, was mich jetzt noch retten kann, ist Post. Au ßerdem rede ich mir für einen kurzen Moment ein, dass die Sache an der Eisdiele vielleicht doch ein Missverständnis war. Vielleicht hat Mark nicht mit Bianca und den anderen Tussen zusammengesessen, sondern ist vor ihnen ins Innere des Cafés geflohen. Und es ist ja auch möglich, dass ein Zettel von ihm im Briefkasten steckt.
  


  
    Die meisten Briefkästen quellen beinahe über, in einigen stecken noch Zeitungen, Zeitschriften oder irgendwelche Werbeblätter. Unser Briefkasten ist nicht ganz so voll, aber da die Briefkastentür an der Seite ein wenig aufklafft, weiß ich, wir haben Post bekommen.
  


  
    Da ich den Briefkastenschlüssel nicht bei mir habe, muss 
     ich erst einmal nach oben. Der dicke Kater ist wieder drau ßen, nimmt aber gleich vor meinen Füßen in Richtung Dachgeschoss Reißaus. Ich kann seinen verächtlichen Blick beinahe spüren, als er von oben auf mich runterschaut. Aber die Meinung des Katers interessiert mich nicht die Bohne. Ich schnappe mir die Schlüssel und bin nur wenige Augenblicke später wieder unten.
  


  
    Und was habe ich gesagt? Der Briefkasten ist voll! Ein wei ßer und ein zartgrüner Briefumschlag sind dabei (allerdings nicht von der Buchhandlung - Mist, ich hoffe doch schon auf Nachricht), ein knallroter Umschlag von einem Versandhaus, das uns sicher wieder einen Gutschein schenkt, und mittendrin finde ich - eine Postkarte!
  


  
    Sofort beginnt mein Herz zu rasen. Außer meinen Freundinnen ist niemand im Urlaub, der uns schreiben könnte, und die Werbekarten der Kaffeefahrtanbieter sehen auch anders aus. Das Motiv ist ein Alpenpanorama, das so künstlich wirkt, dass es das in echt gar nicht geben kann. Ich habe mal eine Sendung gesehen, in der gezeigt wurde, wie Postkarten bearbeitet werden, um möglichst viele neue Touristen zu gewinnen. Da wird flugs mal ein grauer Himmel gegen einen schönen blauen ausgetauscht, Wolken werden wegretuschiert, hier und da wird ein Blumenkasten mehr angebracht und eine Mülltonne wegradiert. Von den vielen Farbfiltern, die heute Fotobearbeitungsprogramme bieten, mal ganz abgesehen. Et voilà, fertig ist eine Idylle, die man bei einem Besuch vergeblich sucht.
  


  
    Aber nicht das Bild interessiert mich, sondern das, was hinten draufsteht.
  


  
    Ich drehe die Karte herum und erkenne sofort die Handschrift von Bine. Ich glaube, man hört sogar bis nach Potsdam, wie mir ein Haufen Steine vom Herzen fällt.
  


  
    
      Liebe Luna,
    


    
      ich bin der größte Pechvogel von allen. Habe mein Handy im See versenkt, als wir auf dem Weg zur Fraueninsel waren. Ich stand an der Reling und wollte grad ein Foto machen, als mich so ein Typ von hinten anrempelt. Schwupps, fiel es mir aus der Hand und verschwand im See. Wie du weißt, sind meine Schwimmkünste eher mager, also bin ich nicht hinterhergesprungen. Wundere dich also nicht, wenn ich keine SMS schicke. Papa ist ausgerastet! Ich dachte, ich schreib dir’ne Karte, damit du dir keine Sorgen machst. Wie sieht es aus mit deinem Freitag?
    


    
      Liebe Grüße von deiner Bine, die von der Außenwelt abgeschnitten und ganz durcheinander ist. *heul*
    

  


  
    Na das ist ja mal krass! So was kann wirklich nur Bine passieren. Da habe ich mit meiner Tasche noch richtig Glück gehabt. Darauf zu hoffen, dass ein süßer Taucher aus den Fluten steigt und ihr das Handy bringt, braucht sie wohl nicht. Aber vielleicht wird in einigen Jahren im Chiemsee ein Fisch gefangen, der das Handy verschluckt hat? Dann ist es zwar unbrauchbar, kommt aber vielleicht als Sensationsfund in die Zeitung, und wenn gefragt wird, ob das Handy im Fischbauch noch geklingelt hat, kann ich mich melden und diese Frage verneinen, weil ich mich totgesimst habe und die Nachrichten nicht zugestellt wurden!
  


  
    Dass Bine wegen ihres Missgeschicks völlig durcheinander ist, zeigt nicht nur das grässliche Kartenmotiv, sondern auch, dass sie vergessen hat, die Adresse ihres Ferienhauses auf die Karte zu schreiben. Ich hätte ihr ja gern einen tröstenden Brief geschickt, aber wohin? Nicht mal auf der Vorderseite
     der Karte ist ein Ort vermerkt und der Chiemsee ist groß.
  


  
    Aber ich weiß immerhin, dass sie lebt, und vielleicht fällt ihr die Sache mit der Adresse ein und sie schreibt mir noch einmal.
  


  
    Meine Freude wird beim weiteren Nachsehen allerdings dadurch getrübt, dass von Mark wieder keine Nachricht da ist. Ich habe mich wohl doch nicht getäuscht: Er will nichts von mir wissen. Und schlimmer noch - wenn er die Steckbriefe sieht, die ich aufgehängt habe, werden er und Bianca ohne Ende über mich herziehen, und dann kann ich nur hoffen, dass sie nach den Ferien die Schule wechselt, ansonsten wird mein Schulalltag die Hölle …
  


  


  
    Dienstag/Mittwoch, 22./23. Juli
  


  
    Mein Handy bleibt heute aus, denn ich weiß ja nun, dass ich von Bine keine Nachricht erwarten kann. (Und damit will ich auch gleichzeitig verhindern, dass mich Thomas’ Nachrichten erreichen.) Warum muss sie ausgerechnet ihr Handy im See versenken?
  


  
    Nico hat sich wirklich gekringelt, als ich ihr das geschrieben habe. Noch am Abend, als sie von ihrer erzwungenen Wandertour zurückkehrt, hat sie mir geantwortet. Und sie war mit mir einer Meinung, dass die Sache doch etwas Gutes hat. Wenn Bine zurück ist, werden wir uns gleich auf die Suche nach einem neuen Handy für sie machen. Es ist zwar möglich, dass ihr Vater, wenn er sich beruhigt hat, ihr noch im Urlaub ein neues Handy spendiert, aber vorsichtshalber 
     werde ich mal alle Prospekte der Elektronikmärkte in der Stadt aufheben, damit sie die Auswahl hat.
  


  
    Verschwiegen habe ich Nico allerdings die Sache mit Mark. Klar könnte ich jetzt Unterstützung gebrauchen, aber sicher würde sie mir vorschlagen, dass ich mich zur Ablenkung mit Thomas treffen soll. Aber das will ich nicht. Ich komme auch so zurecht!
  


  
    Auch Mama weiß noch nichts von meinem gestrigen Erlebnis. Wenn ich ehrlich bin, klammere ich mich ein kleines bisschen daran, dass er sich doch noch meldet.
  


  
    Um mich abzulenken, beschäftige ich mich damit, mein Zimmer mal wieder richtig aufzuräumen. Als ich damit fertig bin, ordne ich meine CDs. Dabei fällt mir auf, dass ich noch eine uralte CD mit dem peinlichen Namen »Kinderparty« in meinem Regal habe (im untersten Fach, das ich glattweg vergessen habe). Die hatte ich mir irgendwann einmal von Nico ausgeborgt und vergessen, ihr wiederzugeben. Jetzt kann ich gar nicht mehr glauben, dass ich mal auf Hamster- und Schlumpfmusik gestanden habe.
  


  
    Aber das gibt mir einen schönen Aufhänger für eine Mail, die ich Nico gleich schreiben werde. Es ist ja sehr seltsam, dass sie diese Scheibe nie von mir zurückverlangt hat. Vielleicht hat ihr Geschmack ja schon damals eine Trendwende durchgemacht?
  


  
    

  


  
    An: Killercookie
  


  
    Von: Mondkind
  


  
    Betreff: Voll peinlich!!!
  


  
    

  


  
    

  


  
    Hi, Nico,
  


  
    erinnerst du dich noch an die »Kinderparty«-CD, die du mir ausgeliehen hast? Jetzt sag nicht, die ist nicht von dir, hinten steht dein 
     Name mit Glitzerstift drauf. Wenn du wieder da bist, bringe ich sie dir, du musst sie ja irre vermisst haben. *grins*
  


  
    

  


  
    Viel Spaß beim Wandern!
  


  
    

  


  
    Luna
  


  
    

  


  
    

  


  
    Ein Klick, und die Mail ist abgeschickt.
  


  
    Sonst tut sich an diesem Tag nicht viel. Der Gang zum Briefkasten war diesmal vergeblich - und nicht nur in Sachen Mark. Ja, es gibt Tage, an denen die Post gar nichts für uns hat, und darüber kann ich eigentlich auch nicht meckern, denn gestern sind wir ja reichlich bedacht worden. Bine ist offensichtlich noch nicht aufgefallen, dass sie auf der Karte die Adresse vergessen hat. Und aus der Tatsache, dass ihre Karte zwei Werktage gebraucht hat, um bei uns einzutrudeln, schließe ich, dass ich wohl frühestens am Mittwoch das Glück haben werde, eine Nachricht von der Buchhandlung zu bekommen. Menno, können die die Post nicht beschleunigen?
  


  
    Den Nachmittag verbringe ich damit, mir einen Liebesfilm anzusehen, »Das Haus am See«, der schon seit einiger Zeit in unserem Regal rumstand, ohne dass wir daran gedacht hätten, ihn anzuschauen. Mama würde mir vielleicht Vorwürfe machen, dass ich ihn ohne sie geguckt habe, aber das muss sie ja nicht erfahren. (Ich stelle die DVD so ins Regal zurück, dass sie keinen Verdacht schöpft.)
  


  
    Auf jeden Fall ist das ein sehr schöner Film, der mich zu der Frage verleitet hat, was wäre, wenn Mark ebenfalls durch ein Zeitloch getreten wäre und mir die Tasche aus der Vergangenheit gebracht hätte. Keanu Reeves hat Sandra Bullock auch ihr Buch zurückgebracht und sie erst viele Jahre später und nach vielen Wirren wiedergetroffen und sich in sie verliebt.
  


  
    Aber ich habe leider keinen magischen Briefkasten, der Mark meine Nachrichten überbringt... nur eine Anzeige in der Zeitung und Zettel an Bäumen. Und sicher wird es für mich auch kein Happy End geben, jedenfalls so, wie es im Moment aussieht. Bei dem Gedanken kommen mir wieder die Tränen, aber zum Glück sieht sie jetzt keiner.
  


  
    Am Abend führt Mama noch ein langes Gespräch mit ihrem Lover, und so wie sie gluckst und kichert, ist die Liebe noch nicht kleiner geworden - im Gegenteil. Sie so glücklich zu sehen, hält mich davon ab, ihr mein Leid zu klagen. Ich verziehe mich in mein Zimmer, setze mir die Kopfhörer meines CD-Players auf und hörte zu, wie mein Lieblingssänger Hiroshi sein Liebesleid aus sich heraussingt. Viel von seinem Japanisch verstehe ich nicht, aber es hört sich wirklich echt an, so echt, dass ich beginne, mich ein wenig leichter zu fühlen.
  


  
    

  


  
    Am Mittwochmorgen entschließe ich mich, mein Handy wieder anzuschalten. Was kann schon passieren? Das Schlimmste wäre vielleicht, dass Thomas mir wieder zig SMS geschrieben hat. Ich starre wartend aufs Display und rechne damit, dass es jeden Augenblick zwitschert. Doch nichts tut sich. Thomas hat mein Schweigen offenbar verstanden und aufgegeben. Ich weiß nicht warum, aber plötzlich fühle ich mich deswegen ein bisschen schlecht. Allerdings kann ich mir auch mit schlechtem Gewissen nicht vorstellen, Thomas zum Freund zu haben.
  


  
    Zwar habe ich die Hoffnung, Mark könnte auf meine Annonce antworten, schon fast aufgegeben, trotzdem beschließe ich, noch einen Versuch zu wagen. Ich gehe also wieder zum Tante-Emma-Laden. Die Verkäuferin ist heute eine andere. Sie sieht ein wenig jünger, dafür aber auch ziemlich mürrisch aus.
  


  
    »Was willst du?«, fragt sie mich, und so wie ihre Worte klingen, will ich schon umdrehen und wieder gehen. Aber vielleicht gibt es ja heute eine gute Nachricht für mich.
  


  
    »Ich habe vor ein paar Tagen eine Anzeige im Kurier aufgegeben«, antworte ich. »Ich wollte fragen, ob Antwort da ist.«
  


  
    »Chiffre!«, peitscht ihre Stimme.
  


  
    Ich krame in meiner Tasche herum und ziehe den zerknüllten Zettel hervor. Zum Glück trage ich die Jeans, die ich schon anhatte, als ich die Anzeige aufgegeben hatte. Das Papierstück, auf dem die Chiffre steht, sieht schon ziemlich ramponiert aus, aber es ist noch leserlich.
  


  
    Die Frau wirft mir dennoch einen bösen Blick zu (He, mir wurde nicht gesagt, dass ich den Zettel in eine Schutzhülle tun muss!), bückt sich dann aber nach dem Kasten und sucht ihn durch. Nach einer Weile zieht sie einen Umschlag hervor.
  


  
    Mein Herz verhaspelt sich beim Schlagen und ich halte die Luft an. Ist das wirklich ein Brief von Mark?
  


  
    Die Verkäuferin begutachtet den Brief, als hätte sie den Röntgenblick und könnte durch den Umschlag ins Innere sehen. Dann reicht sie ihn mir.
  


  
    »Danke«, sage ich freudestrahlend, aber das kann ihre Miene auch nicht aufhellen. Egal, ich habe eine Antwort auf die Anzeige!
  


  
    Kaum bin ich aus dem Laden raus, reiße ich den Umschlag auf. Ich bin mir sicher, gleich einen Brief von Mark vorzufinden. Mit rasendem Herzen falte ich das Blatt auseinander …
  


  
    ... und muss im nächsten Augenblick feststellen, dass hier jemand eine ganz originelle Art, Kaffeefahrten an den Mann zu bringen, gefunden hat. Ja wirklich, eine Kaffeefahrt! Den 
     Teilnehmern wird ein halber Schinken als Geschenk versprochen und obendrein eine »Genießerreise«. Nachdem ich einen Moment lang fassungslos auf das Blatt gestarrt habe, knülle ich es wütend zusammen und werfe es in den Papierkorb. So was kann es doch nicht geben!
  


  
    

  


  
    Stinksauer und mächtig enttäuscht kehre ich nach Hause zurück.
  


  
    Frau Jankowiak ist nicht vor dem Fenster, doch dieses steht offen, und das Klappern, das ertönt, klingt nach Abwasch. Auch Frau Jankowiak hat mal Mittagspause vom Fensterdienst.
  


  
    Im Briefkasten steckt jedenfalls etwas, das höre ich, als ich dagegenklopfe. Also wieder Sprint nach oben und Schlüssel holen.
  


  
    Diesmal hat es sich die Katze vor unserer Tür gemütlich gemacht. Anscheinend hat sie nicht damit gerechnet, dass ich so schnell wiederkomme. Sie lümmelt auf unserer Fußmatte herum und ist gerade dabei, sich zu putzen. Überall! Das ist ja fast so, als würde ich mich in die Wanne der Nachbarn setzen und ein Bad nehmen.
  


  
    »Schu!«, zische ich dem Pelzknäuel zu, worauf es zusammenschreckt. Der Kater muss sich wohl so auf seine Putzerei konzentriert haben, dass er mich nicht kommen gehört hat.
  


  
    Sogleich wirbelt er herum, was aussieht, als würde er eine Rolle seitwärts machen, dann faucht er und rennt mit aufgestelltem Fell die Treppe hinauf, als sei ein großer Hund hinter ihm her.
  


  
    Die Katzenhaare, die er auf der Matte hinterlassen hat, sehen irgendwie eklig aus, und wir können nur froh sein, dass er nicht noch einen Fellballen ausgewürgt hat. (Das 
     wäre sicher gleich nach dem Putzen passiert, jedenfalls hatte das die Katze, die Oma mal hatte, so an sich.)
  


  
    Wie man Katzenhaare loswird, weiß ich allerdings nicht. Vielleicht sollte ich aus der Drogerie eine von diesen Fusselrollen holen, die gibt es auch zum Wegwerfen, soweit ich weiß. Nach dem frustrierenden Erlebnis im Tante-Emma-Laden will ich allerdings erst mal die Post holen. Vielleicht hat sich mittlerweile die Buchhandlung gemeldet. Seit dem Abgabetag sind nun fünf Tage vergangen. Aber halt, es könnte ja auch eine Werbung für Kaffeefahrten sein... Oder eine Absage. Vielleicht steht darin, tut uns leid, Luna, doch dein Bild ist nicht gut genug.
  


  
    Aber dann hätte diese ätzende Warterei wenigstens endlich ein Ende.
  


  
    Als ich den Briefkasten öffne, denke ich für einen Moment: Jetzt ist es so weit! Ein ziemlich bunter Umschlag liegt zwischen einer Rechnung und einem Werbebrief, sodass ich zunächst denke, er kommt von der Buchhandlung. Doch das Adressfenster ist eine Enttäuschung. Ein weiterer Werbebrief, der uns tolle neue Balkonpflanzen anbietet - als ob wir einen Balkon hätten! Die Leute, die unsere Adressen verscherbeln, sollten sich mal unser Haus anschauen und eine Liste von Dingen machen, die wir prinzipiell nicht brauchen.
  


  
    Aber vielleicht braucht Oma ja neue Blumenzwiebeln. In einem Monat hat sie Geburtstag, und da könnte ich ihr doch das Eimerchen voller »Sommerglück«, das auf dem Umschlag abgedruckt ist, kaufen.
  


  
    Ich stiefele also wieder die Treppe nach oben, ignoriere die Katzenfellbüschel auf der Fußmatte und nehme mir vor, all meine CDs durchzuhören und dem Absender der Kaffeefahrtsanzeige kraft meiner Gedanken Fußpilz anzuhexen.
  


  
    Am Abend bekomme ich noch eine Mail von Nico, die sich um Markus’ Wanderfimmel dreht und in der sie mir dringend rät, dass ich Mamas Neuen unbedingt auf etwaige Wanderneigungen abchecken soll. Ich glaube nicht, dass er welche hat, aber man kann nie wissen.
  


  
    Ich ringe mit mir, ob ich ihr von dem Erlebnis mit Mark erzählen soll, ja, ich fange die Mail sogar an. Doch ich schaffe es nicht, sie abzuschicken. Nico wird sicher meinen, dass das alles keine Bedeutung hat und dass er Bianca zufällig getroffen haben könnte. Vielleicht würde sie auch fragen, warum ich nicht dazwischengegangen bin und um ihn gekämpft habe.
  


  
    Mittlerweile finde ich mein Verhalten selbst doof. Aber die Chance habe ich vertan. Ich könnte mich jetzt natürlich als Dauergast in dem Eiscafé einmieten, sicher taucht er irgendwann wieder dort auf. Aber irgendwie habe ich Angst davor, ihn zu sehen, wie er Arm in Arm mit Bianca dort auftaucht.
  


  
    

  


  
    In dieser Nacht habe ich einen seltsamen Traum. Er ist so merkwürdig, dass ich mich um drei Uhr morgens aus dem Bett quäle, um ihn niederzuschreiben.
  


  
    Ich finde mich mitten in meinem Manga wieder, nur dass wir keine Köpfe mit großen Augen haben. Aber wir alle sind Trickfiguren. Ja, wirklich, der Traum ist wie ein Zeichentrickfilm. Bine, Nico und ich sind da, seltsamerweise habe ich eine Punkfrisur, und mit dieser begegnen wir Thomas und Mark. Die beiden Jungs verstehen sich blendend, was Nico darauf zurückführt, dass Männerfreundschaften doch mehr Gewicht haben als die Liebe. Ich schäme mich furchtbar wegen meiner Frisur, aber Mark klopft mir auf die Schulter und meint, die Stacheln würden mir stehen. Dann steigt er mit Bianca in einen Kaffeefahrtsbus.
  


  
    Thomas ist plötzlich auch weg, doch dann kommt er als großer Schinken mit Zähnen zurück und jagt hinter mir her wie in einem Computerspiel.
  


  
    Davon werde ich wach. Was mit Bine und Nico passiert ist, weiß ich nicht, vielleicht hat Thomas die beiden schon erwischt und verspeist. Vielleicht ist mein Gedächtnis aber auch zu sehr erschüttert von dem Riesenschinken mit Thomas-Gesicht.
  


  
    Jetzt, wo ich mir diesen Traum noch mal durchlese, erscheint er mir ziemlich bescheuert. Am besten, ich gehe wieder ins Bett und sehe zu, dass ich wieder einschlafe, ohne von Killerschinken und Kaffeefahrten zu träumen.
  


  


  
    Donnerstag, der 24. Juli
  


  
    Der Donnerstag beginnt trübe und nur schwerlich kriege ich meine Augen auf. Es ist, als hätte mir jemand über Nacht Hanteln an meine Augenwimpern gebunden. Oder besser noch, als hätte jemand meine Augenwimpern zusammengebunden. Wie Schnürsenkel.
  


  
    Das ist die Quittung dafür, dass man bescheuerte Träume aufschreibt, anstatt weiterzuschlafen!
  


  
    In der Annahme, dass es erst sieben oder acht ist, greife ich nach meinem Wecker - und sehe, dass die Zeiger auf halb elf stehen!
  


  
    Das macht mich wach, denn es bedeutet, dass Mama schon in der Arbeit ist und ich das Frühstück versäumt habe. Jetzt muss ich mich mit irgendwelchen Waffeln oder Toastbrot abgeben. Wenn das Bine hören würde, würde sie mich daran erinnern, dass die Kinder in der Dritten Welt froh wären, 
     wenn sie Waffeln und Toastbrot zum Frühstück hätten. Ja, ja, ich weiß, ich bin undankbar. Und deshalb nehme ich Waffeln und Toastbrot in Kauf und latsche im Nachthemd in die Küche. Und was sehe ich da?
  


  
    Ein Frühstück für Spätaufsteher!
  


  
    Genau das hat Mama auf den Zettel geschrieben, der vor einem großen abgedeckten Teller liegt. Auf der Silberfolie klebt eine Haftnotiz in Form eines Kleeblattes, darauf steht: »Mach uns heiß!«
  


  
    Diese Bemerkung klingt ziemlich zweideutig, aber wahrscheinlich hat Mama den Kopf jetzt pausenlos in ihrer rosa Wolke.
  


  
    Die Pancakes wandern in die Mikrowelle, und ich spiele derweil im Kopf fiktive Rachepläne durch, die ich sowieso nicht durchführen werde. Wenn Martin doch nicht der Richtige für meine Mutter sein sollte, wird sie ihn in den Wind schießen, und wir leben unser Leben weiter - bis der nächste Mann auftaucht.
  


  
    Ping! Die Pancakes sind fertig. Aus der Mikrowelle sind sie nicht ganz so gut wie frisch zubereitet, aber immer noch leckerer als Toast oder Eierwaffeln.
  


  
    Können Pancakes eigentlich zur Sucht werden?, frage ich mich, während ich Blaubeersirup darauf verteile. Ich habe keine Ahnung, aber wenn, dann bin ich ihnen schon rettungslos verfallen. Doch das ist immer noch besser, als alkohol- oder drogensüchtig zu sein.
  


  
    Als ich mit dem Essen fertig bin, kehre ich in mein Zimmer zurück und öffne das Fenster, um ein wenig Luft reinzulassen. Dabei vernehme ich laute Stimmen von unten. Es ist Frau Jankowiak, die auf den Postmann einredet. Nicht mal trübes Wetter kann sie davon abhalten, am Fenster auf ihn zu lauern. Er hat wohl gerade so sein Fahrrad abstellen 
     können, bevor Frau Jankowiak ihn erwischt hat. Das kann jetzt dauern. Ich erwische mich dabei, wie ich beginne, unruhig in meinem Zimmer auf und ab zu tigern.
  


  
    Schließlich lässt unsere Fensterdame von ihm ab. Wahrscheinlich hat sie sämtliche Informationen aus dem Postmann gequetscht wie Saft aus einer Orange, und er sieht jetzt aus wie jemand, der frisch aus einer Waschmaschine kommt oder zwanzig Kilo abgenommen hat.
  


  
    Ich höre es unten klappern und stelle mich jetzt ebenfalls ans Fenster. Ich weiß wirklich nicht, was Frau Jankowiak an diesem Ausblick findet. Aber immerhin sehe ich den Postboten schließlich wieder aus dem Haus kommen.
  


  
    Ich will schon aus der Wohnung stürmen, da fällt mir ein, dass ich immer noch mein Nachthemd anhabe. Die Wahrscheinlichkeit, dass ich einen unserer Nachbarn im Treppenhaus antreffe, ist zwar gering, denn die meisten sind auf Arbeit. Aber vielleicht habe ich Pech und treffe am Briefkasten auf Frau Jankowiak.
  


  
    Ich springe also schnell in Jeans und T-Shirt (mein Glücksshirt mit den Sternen, das kam gestern frisch aus dem Wäschetrockner - ich hätte es mal anziehen sollen, als ich am Montag in die Stadt gegangen bin...) und mache mich dann auf den Weg. Der Kater zeigt sich heute nicht, wahrscheinlich hat er ein schlechtes Gewissen wegen der Haare, die er auf dem Abtreter zurückgelassen hat (Mama hat meinen Vorschlag, eine Fusselrolle zu holen, abgelehnt und die Haare mit einer alten Bürste entfernt, bevor der Kater sich hier heimisch fühlen kann.).
  


  
    Unser Briefkasten quillt heute wieder über, es ist Katalogtag, der einzige Tag, an dem man erahnen kann, welche Post man bekommt, weil sie einen schon aus dem Briefschlitz angrinst.
  


  
    Tatsächlich sieht es auf den ersten Blick auch so aus, als hätten wir wieder nur Rechnungen und Kataloge bekommen. Doch mitten in dem weißen Briefstapel leuchtet etwas Pinkfarbenes hervor. Klar kann das auch Werbung sein, aber irgendwie habe ich das Gefühl, dass es ein Bescheid von der Buchhandlung ist. (Einen Brief von Mark brauche ich wohl nicht zu erwarten.) Ob sie Absagen und Zusagen in verschiedenen Umschlägen verschicken?
  


  
    Ich fische den pinkfarbenen Umschlag aus dem Stapel. Tatsächlich ist der Stempel der Buchhandlung darauf! Aber natürlich haben sie vorn nicht draufgeschrieben, worum es sich bei dem Inhalt handelt. Am liebsten hätte ich den Umschlag gleich aufgerissen, aber dann schrecke ich davor zurück. Was ist, wenn es eine Absage ist? Und was soll ich machen, wenn in dem Augenblick, wo mir die Gesichtszüge entgleisen, Frau Jankowiak aus der Tür kommt? Ich will jedenfalls nicht, dass mir irgendwer die Niederlage ansieht, also stecke ich den Brief wieder zurück in den Stapel und laufe nach oben. Die Briefe und Kataloge, die für Mama sind, lege ich neben das Telefon. Das sind alle, außer dem pinkfarbenen Umschlag. Ich drehe ihn hin und her, als wüsste ich nicht, ob ich die Antwort ertrage. Schließlich gehe ich in die Küche und hole ein Messer aus der Schublade.
  


  
    Noch einmal tief durchatmen, dann schlitze ich den Brief auf.
  


  
    Eine Karte steckt in dem Umschlag. Sie ist genauso gelb wie die Teilnahmekarte, die ich mit der Zeichnung abgegeben habe. Der Absender hat die Karte so hineingesteckt, dass man die Schrift nicht gleich lesen kann.
  


  
    Ich atme tief durch, schließe die Augen und drehe die Karte dann um.
  


  
    Zusage oder Absage? Vielleicht ein Trostpreis? Ich habe den Schriftzug »Gutschein« nicht gelesen, aber manchmal steht er auf Gutscheinen auch nicht drauf.
  


  
    Vorsichtig öffne ich erst ein Auge, dann das andere.
  


  
    

  


  
    

  


  
    Hallo Luna,

    
      
        vielen Dank, dass du bei unserem Wettbewerb teilgenommen hast. Wir haben eine Vielzahl von Zuschriften erhalten und es uns nicht leicht gemacht, die Teilnehmer der Endrunde festzulegen. (Puh, müssen die immer so um den heißen Brei herumreden?)
      


      
        Wir wissen, dass auch du sehr viel Engagement in deine Zeichnung gelegt hast, und daher freuen wir uns, dir mitteilen zu können, dass du dabei bist!
      

    

  


  
    Weiter kann ich erst mal nicht lesen, weil ich zu schreien anfange, als hätte ich Brad Pitt in der U-Bahn gesehen, und wenig später wie ein Flummi durch die Wohnung hüpfe. Schade nur, dass ich eine sportliche Niete bin, sonst hätte ich auch noch ein Rad oder einen Salto geschlagen. All mein morgendlicher Trübsinn ist dahin. Ich bin dabei! ICH BIN WIRKLICH DABEI!!!
  


  
    Am liebsten würde ich jetzt gleich Mama anrufen. Ein Blick auf die Uhr sagt mir aber, dass sie gerade dabei ist, das Mittagessen auszuteilen, also verschiebe ich es noch und lese mir erst einmal den Rest des Briefes durch.
  


  
    

  


  
    Die Endrunde findet am kommenden Samstag, den 26.7., in der Buchhandlung statt. Der Beginn ist 11.00 Uhr, wenn du magst, kannst du gern schon früher da sein und dich mit den anderen Teilnehmern austauschen.
  


  
    Mitzubringen sind:
  


  
    
      Zeichenblock

      Buntstifte oder Fasermaler

      Fineliner

      Lineal o. Ä.

      Radiergummi (Tipp-Ex ist nicht erlaubt!).
    

  


  
    Und natürlich eine tolle Idee für deinen Manga! Also, wir sehen uns!
  


  
    

  


  
    Sei herzlich gegrüßt von deinem Buchhandlungs-Team Behrendt!
  


  
    

  


  
    Rasch gehe ich in Gedanken meine Zeichenutensilien durch. Habe ich auch wirklich alles? Meine Fineliner könnten während des Zeichnens versagen oder alle sein (man kann in die Dinger ja nicht reinschauen), also wäre es vielleicht besser, wenn ich mir noch eine Packung besorge. Und Fasermaler? Ich habe ja eine schöne Packung Buntstifte bekommen, aber auf einmal bin ich mir nicht mehr sicher, ob ich gute Fasermaler habe. Sicher brauche ich nur das eine oder andere, aber ich will beides mitnehmen, für den Fall, dass ich mich während des Zeichnens umentscheide.
  


  
    Jetzt muss ich mich erst mal hinsetzen, bevor mir noch eine Sicherung durchbrennt und ich anfange, panisch umherzulaufen.
  


  
    

  


  
    

  


  
    Als ich mich wieder beruhigt habe, ist die Mittagsrunde im Krankenhaus rum und ich könnte anrufen. Aber ich habe eine bessere Idee. Ich werde Mama ein Überraschungsessen machen!
  


  
    Klar, meine Kochkünste sind mager, ich habe aber die Fähigkeit, eine Pizza zu belegen oder zum Inder zu gehen. Da wir Tandoori-Hühnchen erst letzte Woche hatten, entscheide
     ich mich für die Pizza und bin wenig später auf dem Weg.
  


  
    Auch wenn die Sache mit Mark noch nicht geklärt ist, fühle ich mich doch unheimlich frei und leicht. So leicht, dass es sogar Frau Jankowiak auffällt, die wieder aus dem Fenster lehnt (offenbar gibt es heute nichts im Fernsehen, denn die Flimmerkiste hinter ihr ist stumm und dunkel).
  


  
    »Na, Kleene, biste verliebt?«
  


  
    »Ja klar, Frau Jankowiak!«, antworte ich fröhlich, was man wohl meinem Manga-Wettbewerbs-Rausch zuschreiben muss. Aber ob Frau Jankowiak mich überhaupt verstanden hätte, wenn ich ihr was von Mangas erzählt hätte? Wahrscheinlich hätte sie es für etwas Unanständiges gehalten.
  


  
    Im Supermarkt ist um die Mittagszeit immer ziemlich viel los, weil es dort auch eine sogenannte Frischetheke gibt, an der sich die Leute Mittagessen mitnehmen können. Viel Geld habe ich nicht mehr, also schnappe ich mir lediglich einen Salat (die Pancakes wirken noch nach) und hole dann Fertigteig für die Pizza und die Zutaten. Okay, Fertigteig ist nichts für wahre Gourmets, aber wenigstens weiß ich, wie das geht.
  


  
    Zurück in unserer Wohnung, mache ich mich an die Arbeit. Klar, es ist noch ein bisschen früh, aber ich brauche jetzt etwas zu tun, sonst platze ich. Also Zutaten zusammensuchen, Gebrauchsanweisung durchlesen und los geht es mit der Schweinerei. (Ich will gar nicht daran denken, wie die Küche hinterher aussieht, aber für Ereignisse wie dieses muss man eben Opfer bringen.)
  


  
    Ich habe die Hände gerade frisch aus dem Teig gezogen, der ganz gut für einen Anfänger aussieht, als unser Telefon plötzlich klingelt.
  


  
    Wer könnte das denn sein? Will Mama schauen, ob ich 
     schon auf den Beinen bin? Oder ist das wieder irgendein Umfrageinstitut oder ein Vertreter, der unbedingt vorbeikommen will, um uns seine neuen, total unverzichtbaren Produkte zu zeigen?
  


  
    Als das Telefon auch nach dem dritten Klingeln noch nicht verstummt, flitze ich nach draußen. Am Hörer klebt jetzt Teig, aber vielleicht ist es ja wirklich was Wichtiges.
  


  
    »Luna Berger«, rufe ich in den Hörer, und kurz schießt es mir durch den Sinn, dass es vielleicht die Buchhandlung sein könnte. Ich habe zwar keinen Vermerk gesehen, der die Teilnehmer aufgefordert hätte, sich noch mal zu melden, aber es kann ja sein, dass sie fragen, ob man kommen will.
  


  
    »Hallo Luna!«, ruft eine Stimme, und ich weiß genau, dass es nicht die von irgendeiner Buchhandelsmitarbeiterin ist.
  


  
    Es ist Bine!
  


  
    »Mensch Bine, sag bloß, du hast ein neues Handy!«, juble ich ihr entgegen.
  


  
    »Neee, ich hab Geld für’ne Telefonkarte abgezweigt«, antwortet sie. »Mein Vater macht mit meiner Mutter gerade wieder eine Bootsfahrt.«
  


  
    »Und weil du das Handy versenkt hast, darfst du nicht mehr mit?«
  


  
    »Nein, ich habe gesagt, dass es mir nicht gut geht und ich lieber hierbleiben würde. Das hat Papa mir zunächst nicht abgenommen und wollte mich mitschleifen, aber zum Glück hatte Mama ein Einsehen mit mir, und sie sind allein gefahren.«
  


  
    »Vielleicht wollte dich dein Vater ja zwingen, vom Schiff aus nach dem Handy zu tauchen.«
  


  
    »Das hätte mein Vater vielleicht am ersten Tag getan, doch jetzt hat er sich wieder beruhigt. Aber Geld für ein neues 
     Handy werde ich von ihm wohl nicht kriegen. Ich hab mir schon einen Plan zurechtgelegt, wie ich an die nötige Kohle kommen kann.«
  


  
    »Willst du in den Ferien Zeitungen austragen?«
  


  
    »Nein, besser, ich werde eine Stippvisite bei meinen Großeltern machen und versuchen, ihnen mit meinem Zeugnis ein bisschen Geld aus den Rippen zu leiern. Dann werde ich bei meiner Mutter die Mitleidstour anbringen und notfalls meine Freundinnen anpumpen.«
  


  
    »He, du weißt, wie es um uns steht«, entgegne ich. »Nico gibt ihr Geld sicher für Eis aus, um die Blasen an ihren Fü ßen zu kühlen (Halt, sie weiß ja noch nicht, dass Nico wandern muss!), und ich habe mein Geld gerade im Supermarkt gelassen. Aber ich habe ein paar Prospekte aus der Sonntagszeitung aufgehoben, aus denen kannst du dir schon mal ein günstiges Handy aussuchen.«
  


  
    »Abgesehen davon, dass ihr mich nicht finanziell unterstützen wollt, halte ich das für eine gute Idee. Und was gibt es Neues bei dir? Und was meinst du damit, dass Nico die Blasen an ihren Füßen kühlen muss?«
  


  
    »Nico muss wandern, der Lover ihrer Mutter schleppt sie mit.«
  


  
    »Na toll, das musste ja kommen. Aber erzähl mal, wie läuft’s bei dir?«
  


  
    Sie klingt, als hätte sie es eilig. Offenbar steht vor der Telefonzelle schon eine Schlange von Leuten, deren Handys ebenfalls auf dem Grund des Chiemsees liegen und die Umwelt verpesten, oder die Einheiten rattern nur so runter.
  


  
    »Stell dir vor, ich habe heute Bescheid von der Buchhandlung bekommen.«
  


  
    Bine schnappt hörbar nach Luft. »Und?«
  


  
    »Was denkst du?«
  


  
    »Dass du meine Telefonkarte unnötig strapazierst.«
  


  
    »Ich bin angenommen worden. Am Samstag ist der Endausscheid!«
  


  
    »Hey, super! Und hat Mark sich gemeldet?«, fragt Bine weiter und trifft genau meinen wunden Punkt. Soll ich ihr erzählen, dass ich Mark gesehen habe? Mit Bianca? Nein, ich habe es Nico nicht gesagt und werde es auch Bine nicht erzählen. Jetzt noch nicht.
  


  
    »Mark wird sich bestimmt nicht mehr melden«, antworte ich, und bevor sie nachhakt, füge ich hinzu: »Er hat die Anzeige sicher nicht gesehen.«
  


  
    »Schade, aber ich würde an deiner Stelle nicht aufgeben«, antwortet Bine. »Vielleicht versuchst du es noch mal mit einer anderen Anzeige.«
  


  
    »Ich glaube nicht, dass das was hilft«, antworte ich, und weil ich weiß, dass Bine weiter nachbohren wird, versuche ich, sie wieder auf ein anderes Thema zu lenken. »Aber im Moment habe ich auch keine Zeit. Ich muss mich auf den Wettbewerb vorbereiten. Oder hast du eben nicht mitbekommen, dass ich angenommen wurde?«
  


  
    »Doch, doch, klar habe ich das!« Als würde die Information erst jetzt an ihr Gehirn sickern, fängt sie plötzlich an zu kreischen. So laut, dass ich den Hörer vom Ohr weghalten muss, damit ich nicht taub werde. Ich kann nur hoffen, dass vor der Zelle keine Leute stehen, die machen sich sonst Sorgen um Bines Gesundheit
  


  
    »Du bist angenommen?«, sind die ersten Worte, die ich dann wieder richtig verstehen kann. Offenbar hat sie nichts dagegen, am Telefon auszuflippen und damit Karteneinheiten zu vergeuden.
  


  
    »Ja, das bin ich«, antworte ich und muss einen erneuten Anfall über mich ergehen lassen.
  


  
    »Und was willst du nun machen? Was wirst du anziehen? Was zeichnest du?«
  


  
    »Wenn ich das nur schon wüsste«, wäre die korrekte Antwort auf alle drei Fragen gewesen, aber das hätte Bine ganz sicher nicht zufriedengestellt. Also rede ich mit ihr darüber, was ich so im Sinn habe, bis schließlich ein grässliches Piepen ertönt.
  


  
    »Was war das?«, frage ich und Bine mutiert auf einmal zur Schnellsprecherin. Ohne Punkt und Komma antwortet sie:
  


  
    »DasistmeineTelefonkartedieistalleichmussSchlussmachenaber ichrufebaldwiederanmach’sgut.«
  


  
    Bevor ich noch etwas zu ihr sagen kann, wird die Verbindung unterbrochen. Irgendwie haben diese Telefonzellen eine komische Art, den Leuten mitzuteilen, dass sie Geld nachwerfen sollen. Oder gibt es ein Zeitlimit? Egal, ich muss zurück zu meiner Pizza. Das Gehenlassen des Teiges kann ich mir jetzt wohl sparen.
  


  
    

  


  
    Wenn etwas super funktioniert, dann ist es Mamas Nase. Sicher hat sie den Geruch der Pizza schon gewittert, als sie aus dem Auto gestiegen ist.
  


  
    »Halloooooo!«, ruft sie, schlägt die Tür zu und kommt schnurstracks in die Küche, die mittlerweile wieder ziemlich vernünftig aussieht. »Was ist denn hier passiert? Hat meine Lieblingstochter so eine große Langeweile, dass sie hier irgendwas brutzelt, oder hast du dir einen Chemiebaukasten Typ Lebensmittellabor gekauft?«
  


  
    Weil ich so gute Laune habe, lasse ich ihr den lahmen Witz mit dem Baukasten durchgehen.
  


  
    »Ich hab uns eine Pizza gemacht.«
  


  
    Mamas Augen werden ganz groß. Dann fragt sie: »Hab ich irgendeinen Feiertag übersehen? Hat Mark auf deine Annonce
     reagiert? Oder feierst du das nächste Kaffeefahrtsangebot?« (Immerhin habe ich es über mich gebracht, ihr davon zu erzählen, und sie hat sich fast schiefgelacht.)
  


  
    »Nein, aber ich habe Post von der Buchhandlung bekommen.«
  


  
    Mama scheint zu ahnen, was in dem Brief gestanden hat, denn auf einmal könnte man ihr Gesicht glatt für eine Waschmittel- oder Joghurtwerbung verwenden, so sehr strahlt es. Na ja, wenn eine Absage gekommen wäre, hätte ich sicher keine Pizza gebacken, sondern mich in mein Zimmer verkrochen und bei lauter Musik das Pochen der Nachbarn an die Wand ignoriert. Erst recht nach der Sache mit Mark.
  


  
    Aber die Buchhandlung hat mich gerettet. Und die Nachbarn auch.
  


  
    »Dann bist du also in den Endausscheid gekommen?«
  


  
    Ich nicke, und wenig später umarmt sie mich wie eine Krake, die eine Mahlzeit wegschleppen will. (Natürlich ohne dass ihr zusätzliche Tentakel wachsen.)
  


  
    »Und wann ist der große Tag?«, fragt sie, als sie mich wieder loslässt.
  


  
    »Am Samstag. Um elf Uhr fängt es an. Jetzt muss ich mir nur noch einfallen lassen, was ich male. Und was ich anziehe. Bine hat kurz angerufen und...«
  


  
    »Ach, dann ist ihr Handy wieder zum Leben erwacht?«
  


  
    Mist, ich habe ihr gar nicht erzählt, dass eine Karte von Bine gekommen war.
  


  
    »Nein, sie hat es im See versenkt.«
  


  
    »Im See?«
  


  
    »Ja, bei der Bootsfahrt wurde sie angerempelt und schon war es weg. Also hat sie aus’ner Telefonzelle angerufen.«
  


  
    »Immerhin weiß sie sich zu helfen. Und du kannst völlig unbelastet zum Wettbewerb gehen, wenn...«
  


  
    »Wenn ich was?«
  


  
    »Wenn du nicht die Pizza anbrennen lässt, die riecht, als sei sie gar!«, fügt Mama lachend hinzu und bringt ihre Jacke weg.
  


  


  
    Der große Tag - Samstag, 26. Juli
  


  
    Sagte ich schon, dass ich aufgeregt bin?
  


  
    In den Ferien bin ich eigentlich eine Schlafmütze, doch an diesem Samstagmorgen liege ich schon seit sechs Uhr wach, starre an die Decke und frage mich, wie der Wettbewerb wohl laufen könnte. Wie viele Teilnehmer sind dort? Wie gut sind sie? Was haben die an? Und was um Himmels willen soll ich anziehen, damit ich als Mangazeichnerin ernst genommen werde?
  


  
    Ich bin wirklich furchtbar aufgeregt. Ich habe zwar noch nie an einer richtigen Prüfung teilgenommen (abgesehen von der für das Seepferdchen-Abzeichen), doch ich bin mir sicher, dass selbst die Abi-Prüfung nicht schlimmer werden kann als das Wettzeichnen heute. Da geht es um alles oder nichts. Ob sich die Superstars bei ihren Castings auch so in die Hose machen wie ich gerade?
  


  
    »Na, aufgeregt?«, fragt Mama, während sie mir Pancakes auf den Teller stapelt. Zur Feier des Tages hat sie sogar frische Erdbeeren und Schlagsahne organisiert, die mag ich am liebsten zu Pancakes. Aber dummerweise ist mir gerade heute nicht nach einem großen Frühstück zumute. Mein Magen ist wie zugeklebt, nicht nur wegen des Wettbewerbes, sondern auch wegen des Wiedersehens mit Thomas. Sicher wird er mich fragen, warum ich ihm auf seine SMS nicht 
     geantwortet habe - wo wir uns doch so gut unterhalten haben. (HAHA!)
  


  
    »Sehr aufgeregt«, beantworte ich Mamas Frage und zwinge mich dazu, ein paar Bissen zu essen. Immerhin will ich nicht, dass sie sich die ganze Arbeit umsonst gemacht hat.
  


  
    »Es wird schon gut gehen. Ich werde dir die ganze Zeit über die Daumen halten.«
  


  
    Ich nicke dankbar, bin aber nicht sonderlich davon überzeugt, dass es etwas bringen wird. Und Thomas kann sie mir erst recht nicht wegwünschen. Aber vielleicht hilft es ja etwas, wenn ich mich heute nicht ganz so aufdonnere. Klar, einen guten Eindruck will ich machen, aber ich will nicht so aussehen, als würde ich mich für Thomas schick machen.
  


  
    Nach dem Frühstück, bei dem ich es dann doch geschafft habe, einen kleinen Pancake-Turm zu verdrücken, durchsuche ich meinen Schrank nach meiner Jeanslatzhose. Das Teil hatte ich schon seit einer Weile nicht mehr an, weil es total out ist. Fast denke ich schon, dass Mama die Hose zur Altkleidersammlung gebracht hat, doch dann finde ich sie in der hintersten Ecke des Schrankes. Jetzt, wo ich sie in der Hand halte, finde ich sie gar nicht mal so schlecht. Vor dem letzten Tragen hatte ich die Beine abgetrennt, sodass man jetzt eher von einer Jeanslatzshorts sprechen kann. Die Beine sind ausgefranst, und der Stoff, der früher einmal tiefblau war, ist total verwaschen. Sieht fast aus wie 80er-Jahre-Retro-Look. Ich habe zwar wenig Ahnung, wie es in den 80er-Jahren so zugegangen ist, aber auf einem Bild von meiner Mama hatte sie auch Jeansshorts an und einen von diesen schlabberigen Pullovern, die jetzt wieder modern sind und die mich bisher nicht sonderlich interessiert haben. Werden sie auch weiterhin nicht, denn ich finde, dass zu diesen Latzshorts ein enges T-Shirt wesentlich besser aussieht. 
     Vor ein paar Wochen habe ich mir eines selbst gestaltet, mit dem Namen meiner japanischen Lieblingsband und Tausenden Sternen ringsherum. (Na gut, tausend Sterne sind es sicher nicht, aber das Ganze glitzert, als wären es so viele.) Das werde ich anziehen und dann noch ein paar Buttons an den Latz heften und meine Grinseblumenspangen ins Haar …
  


  
    Oh nein, bin ich etwa doch dabei, mich hübsch zu machen? Offenbar bringe ich es nicht über mich, mich wie eine Vogelscheuche aussehen zu lassen.
  


  
    Also gut, ich ziehe trotzdem genau dieses Outfit an. Und wenn Thomas dann noch mehr auf mich abfährt, ist das sein Problem.
  


  
    Wenige Augenblicke später begutachte ich mein Werk im Spiegel. Natürlich ist der Look was ganz anderes als sonst, aber ich fühle mich wohl darin. Jetzt nur noch ein paar Socken und meine Knöchelturnschuhe, und schon kann es losgehen.
  


  
    »He, hat sich hier irgendwo eine Zeitspalte aufgetan und jemanden aus den Achtzigern ausgespuckt?«, fragt Mama, als sie mich zu Gesicht bekommt.
  


  
    »Keine Ahnung, aber da waren solche grünen Männchen, die haben mich plötzlich gegriffen, und als ich wieder zu mir gekommen bin, hatte ich dieses Outfit an.«
  


  
    Mama lacht auf und gibt mir einen Kuss. »Alles Gute, meine Süße. Und dass du mir ja einen Preis mit nach Hause bringst.«
  


  
    »Ich werde sehen, was sich machen lässt. Triffst du dich heut wieder mit ihm?« Ich weiß, ich bin neugierig, aber diese Frage ist einer besorgten Tochter doch wohl gestattet, oder?
  


  
    »Nein, heute nicht. Er hat zu tun.«
  


  
    »Aber du wirst ihn doch wieder anrufen, oder?«
  


  
    »Heute Abend vielleicht. Er wird den ganzen Tag arbeiten müssen, also ist deine Mutter hier relativ sicher vor männlichen Übergriffen.«
  


  
    »Dann hüte dich vor dem Paketboten, falls er vorbeikommt.«
  


  
    »Mache ich. Und jetzt geh los, sonst kommst du zu spät.«
  


  
    Ich husche aus der Wohnung und flitze zur U-Bahn. Die kurze Fahrzeit werde ich dazu nutzen, noch mal in Gedanken an der Mangastory, die ich mir zurechtgelegt habe, zu feilen.
  


  
    Ich habe mich entschieden, einen Flashback aus Luciens Leben zu zeichnen, die Geschichte, wie er seine geliebte Madeleine zum ersten Mal trifft. Man könnte jetzt müde abwinken und sagen, ach das gab es schon zig Mal, aber ich habe mir etwas ganz Besonderes ausgedacht, das die Preisrichter sicher überraschen wird.
  


  
    Die U-Bahn ist endlich mal nicht so voll wie sonst, und so ergattere ich einen ziemlich guten Platz, lege meine Tasche und die Tüte mit dem Zeichenpapier neben mich auf den Sitz und schaue in die Dunkelheit des Tunnels, durch den wir rasen. Mein eigenes Spiegelbild in der Scheibe verschwimmt, und plötzlich sehe ich die einzelnen Bilder, die ich malen möchte, deutlich vor mir. Das wird der Hammer!
  


  
    Ich bin so in meine Gedanken versunken, dass ich beinahe meine Station verpasst hätte. Glücklicherweise sind die Stationen irgendwo in meinem Unterbewusstsein gespeichert, sodass ich in letzter Sekunde aus meinem Traum schrecke. Ich greife nach meiner Tüte, flitze zur Tür und springe raus. Bis der Wettbewerb beginnt, habe ich noch ein bisschen Zeit, aber es kann ja nichts schaden, die Konkurrenz ein wenig abzuchecken.
  


  
    Doch kaum bin ich die Treppe hinauf, fühle ich mich merkwürdig nackt.
  


  
    Oh nein... Nein, nein, nein, nein, nein! NEIN!
  


  
    Das kann doch nicht sein! Schon wieder habe ich meine Tasche liegen lassen. So was kann es doch nicht geben!!!
  


  
    Den Tränen nahe lehne ich mich gegen das U-Bahn-Schild. Die Leute, die an mir vorbeikommen, gucken komisch, aber zum Glück fragt keiner, was los ist.
  


  
    So ein Mist, so ein großer, großer Mist!!!
  


  
    Jetzt kann ich nur umdrehen. Nicht nur, dass ich den Jungen meiner Träume nicht bekomme, durch meine Zerstreutheit habe ich mir jetzt auch die Chance ruiniert, eine große Mangaka zu werden! Denn in der Tasche befinden sich nicht nur mein Handy und mein Portemonnaie, sondern vor allem auch die schönen neuen Stifte, die Mama mir zum Zeugnis geschenkt hat.
  


  
    Ich fühle mich, als sei ich gerade in ein Gulliloch gefallen, ohne Hoffnung, dass mich je einer von da wieder rausholt. Neue Stifte kann ich nicht kaufen, denn in meinem Portemonnaie herrscht wieder mal Ebbe, und Mama kann ich auch nicht anrufen, weil mein Handy weg ist.
  


  
    Doch dann habe ich einen Geistesblitz. Vielleicht kann mir ja Thomas helfen? Vielleicht kann er mir Stifte borgen?
  


  
    Aber wird er das noch wollen, nachdem ich seine SMS einfach so ignoriert habe? Ich könnte ja behaupten, ich hätte mein Handy schon früher verloren …
  


  
    Ich habe keine andere Wahl, ich muss es versuchen. Mein Magen ziept, als hätte ich ihn mir verdorben, als ich loslaufe. Ein vermutlich beleidigter Thomas, auf dessen Hilfe ich angewiesen bin, ein Zeichenwettbewerb ohne Stifte und meine Tasche, die schon wieder quer durch Berlin fährt... Kann es noch schlimmer kommen?
  


  
    Vor der Buchhandlung stehen schon etliche Mädchen und Jungen unterschiedlichen Alters. Wenn ich mich recht entsinne, war der Wettbewerb für 12- bis 18-Jährige ausgeschrieben worden. Thomas ist nicht zu sehen. Wer hätte gedacht, dass ich mich mal nach ihm sehnen würde!
  


  
    Ich schlängele mich durch die Teilnehmer. Wie typische Mangazeichner sehen die meisten nicht aus. Ein paar Mädchen sehen aus, als seien sie direkt aus dem Katalog gefallen, so hübsch und gestylt sind sie. Aber vielleicht sind sie auch nur als Begleitung da.
  


  
    Die Leute sehen mich nur beiläufig an, in meinen Latzhosen bin ich wohl nicht angesagt genug.
  


  
    »Hallo Luna!«, ruft da plötzlich jemand, und Thomas kommt auf mich zugelaufen. Er sieht nicht so aus, als wäre er beleidigt, was mich schon ein wenig beruhigt. Jetzt bin ich nur gespannt, was er zu meiner Bitte sagt.
  


  
    »Hallo Thomas«, gebe ich zurück und versuche mich an einem Lächeln. Was angesichts meiner Lage ein wirkliches Kunststück ist.
  


  
    »Du bist auch bei dem Endausscheid, nicht wahr?«, fragt er, als sei er soeben aus dem Keller gekrochen und hätte erst jetzt mitbekommen, was läuft. Wer weiß, vielleicht sperren ihn seine Eltern nachts weg, weil er ihnen genauso auf den Geist geht wie mir.
  


  
    »Ja, ich hab am Donnerstag die Nachricht bekommen und es freut mich sehr.« Kann man noch steifer klingen? Normalerweise hätte Thomas doch spätestens jetzt Reißaus nehmen müssen. Aber das tut er nicht. Nicht mal an meiner Latzhose stört er sich.
  


  
    »Cooles Outfit«, meint er dazu, und ich möchte am liebsten im Boden versinken. Oder schlagartig unsichtbar werden. Warum haben Wissenschaftler eigentlich noch nicht 
     die Tarnkappe erfunden? Seit Jahrhunderten reden die Menschen schon davon, sich unsichtbar machen zu wollen, aber wenn, dann klappt das nur in Filmen, und da tricksen sie mit Computeranimationen.
  


  
    Doch bevor unser Gespräch noch verklemmter wird und noch mehr Zeit verrinnt, gebe ich mir einen Ruck und erzähle ihm von meinem Missgeschick.
  


  
    »Du, Thomas, mir ist vorhin was ganz Dummes passiert«, beginne ich und blicke ihn fast schon herzzerreißend traurig an.
  


  
    »Und was?«, fragt er und zieht sogleich ein besorgtes Gesicht. Okay, er ist vielleicht verrückt, aber er meint es anscheinend ernst mit mir. Beinahe komme ich mir schon ein wenig schäbig vor, aber jetzt zählt nur der Wettbewerb. Für seine Bemühungen kann ich ja noch mal mit ihm Eis essen gehen.
  


  
    »Ich habe meine Tasche in der U-Bahn stehen gelassen und habe keine Stifte dabei. Könntest du mir welche besorgen? Ich bezahl sie dir, wenn ich wieder zu Hause bin.«
  


  
    Ich vermute, dass Thomas’ Vater auch Stifte verkauft, aber da hab ich mich wohl geirrt. »Kein Problem, ich besorge dir welche, in der Nähe ist ein Schreibwarenladen«, platzt es da nämlich aus Thomas raus, und man kann sehen, dass er hibbelig wird, als wolle er gleich den Raketenantrieb zünden und losstarten.
  


  
    »Danke, du bist echt ein Schatz.« Thomas wird von so viel Freundlichkeit meinerseits rot und fragt dann, was für Stifte ich brauche. Da ich an mein Budget denken muss, beauftrage ich ihn nur, ein paar Fineliner, ein einfaches Päckchen Buntstifte und einen dicken schwarzen Permanentmarker zu holen. Damit müsste ich den Wettbewerb durchstehen können.
  


  
    »Brauchst du auch noch Papier?«, fragt Thomas, doch da hebe ich die Tüte hoch.
  


  
    »Nein danke, das habe ich dabei. Nur leider kriege ich es wohl nicht hin, an zwei Sachen gleichzeitig zu denken.«
  


  
    »Keine Sorge, die Tasche wird sich schon wiederfinden«, versucht er, mich zu beruhigen. »Ich bin in fünf Minuten wieder hier. Bis der Wettbewerb beginnt, sind es noch gut zehn Minuten.«
  


  
    Damit wirbelt er herum und verschwindet im Rekordtempo in der Menschenmenge vor dem Buchladen.
  


  
    Ich suche mir inzwischen meinen Platz. Die anderen haben vielleicht noch eine Menge Zeit, aber ich will weder ganz hinten noch ganz vorn sitzen. Thomas stellt sich sicher irgendwohin, wo er das Feld gut im Blick hat. Vielleicht hat ihn sein Vater auch beauftragt zu kontrollieren, dass niemand Bilder mitgebracht hat und sie unterschmuggelt.
  


  
    Ich finde einen guten Tisch genau in der Mitte und lege dort mein Zeichenpapier ab. Inzwischen strömen auch die anderen Teilnehmer herein. Pech gehabt, dieser Sahneplatz gehört mir!
  


  
    Jetzt muss nur noch Thomas mit den Stiften auftauchen. Ich setze mich schon mal hin, schaue mich kurz um und versuche dann, mich mit dem Gedanken an meine Szene abzulenken. In der Bahn hatte ich sie besser vor Augen, aber da wusste ich ja noch nicht, dass ich meine Tasche vergessen und damit alles aufs Spiel setzen würde.
  


  
    Unruhig blicke ich auf meine Uhr, schaue dann kurz zur Tür, doch von Thomas ist nichts zu sehen. Zwei Mädchen vor mir drehen sich interessiert nach mir um. Dann stecken sie die Köpfe zusammen und tuscheln.
  


  
    Sicher lästern sie über mein Outfit, aber das kratzt mich nicht. Auch sonst ist mein Look nicht gerade hypermodern, von daher bin ich gegen solches Getuschel abgehärtet.
  


  
    Ich lächle den beiden trotzdem zu und sehe mich weiter 
     im Raum um. Erst jetzt bemerke ich, dass die Buchhandlung richtig schön dekoriert ist. Überall gibt es Kirschblütenzweige, obwohl ja gar nicht mehr Frühling ist (klar, die sind künstlich, sehen den echten aber zum Verwechseln ähnlich), dazwischen hängen Bänder mit Schriftzeichen und Drachen und anderen japanischen Motiven. So eine Deko hätte auch gut von meiner Mama stammen können. Wenn ich mein Handy noch hätte, würde ich ein Foto machen und es ihr mitbringen, damit sie weiß, was sie zu ihrer Hochzeit dekotechnisch so alles machen kann …
  


  
    Plötzlich klopft mir jemand auf die Schulter. Ich denke, das ist Thomas, und drehe mich um.
  


  
    »Ich glaube, du solltest auf dein Zeug besser aufpassen.«
  


  
    Als ich den Jungen anschaue, trifft mich beinahe der Schlag. Meine Knie werden weich, und ich bin froh, dass ich schon sitze, sonst wäre ich umgekippt.
  


  
    Meine Augen kleben förmlich an dem Gesicht und ich kann es nicht glauben.
  


  
    Vor mir steht MARK! Was will der denn hier? Hat Bianca heute keine Zeit?
  


  
    »Ähm, ich, äh...«
  


  
    Hilfe, die Stammelei geht schon wieder los! Und das, obwohl ich eigentlich sauer auf ihn sein müsste, weil er sich nicht gemeldet hat und weil er sich mit so’ner blöden Zicke wie Bianca einlässt.
  


  
    Er grinst breit und noch viel schöner, als ich es in Erinnerung hatte. »Hier, ich habe sie in der Bahn gefunden, kurz nachdem du ausgestiegen bist«, sagt er. »Ich habe die Tasche gesehen und sie gleich wiedererkannt. Ist ja kein Wunder bei diesem Design.«
  


  
    »Ja...« Ach Mann, fällt mir nichts Besseres ein als »ja«? Er hat mir immerhin ein Kompliment für meine Tasche gemacht!
     Oder meinte er es etwa spöttisch? Nicht jeder kann mit meinem Sinn für Kunst was anfangen.
  


  
    Hilfe, mein ganzer Kopf fängt an zu glühen! Am liebsten würde ich ihn sofort fragen, was mit dieser Bianca ist, aber irgendwie kommen die Worte nicht aus meinem Mund.
  


  
    »Ich war da natürlich schon eine Station weiter, bin dann aber ausgestiegen und gleich wieder zurückgefahren.«
  


  
    »Und wie bist du darauf gekommen, dass ich hier bin?«
  


  
    »Du hast Stifte dabei und eine Einladung zu dem Wettbewerb hier, deutlicher geht es wohl nicht«, antwortet er, und ich habe nicht das Gefühl, als sei das Gespräch mit mir für ihn eine Qual. »Ich dachte mir, ich bringe dir die Sachen gleich vorbei.«
  


  
    Er sieht mich einen Moment lang an, dann zieht er plötzlich etwas aus seiner Hosentasche: einen weißen Zettel, der mir irgendwie bekannt vorkommt.
  


  
    Auf einmal wird mir heiß.
  


  
    »Außerdem habe ich das hier gesehen und dachte, dass ich mich mal bei dir melden sollte.«
  


  
    Er faltet das Blatt auseinander und zum Vorschein kommt tatsächlich mein Steckbrief.
  


  
    Jetzt bin ich wahrscheinlich dunkelrot. Und er wird mir gleich mit lächelnder Miene an den Kopf knallen, dass ich nicht mehr alle Tassen im Schrank habe.
  


  
    »Ich, ähm... na ja.«
  


  
    »Ich hätte nicht gedacht, dass ich so einen Eindruck bei dir hinterlassen habe. Immerhin haben wir uns nur ein paar Augenblicke gesehen.«
  


  
    »Na ja, aber ich hätte dich zumindest zu einem Eis einladen sollen. Das wollte ich nachholen.« Endlich gibt die kleine Stimme in meinem Hinterkopf auch mal was Sinnvolles von sich. Los, mach schon, ruft sie, frag ihn! Auch wenn er
     vielleicht mit Bianca zusammen ist. Du willst doch nur ein Eis mit ihm essen gehen.
  


  
    »Hast du Lust, nachher ein Eis essen zu gehen, ich meine, nach dem Wettbewerb? Das dauert zwar ein bisschen, wenn du willst, kannst du ja inzwischen...«
  


  
    »Wenn du willst, bleibe ich erst mal hier und warte auf dich«, entgegnet er und zieht ein Buch aus der hinteren Hosentasche. Es ist zusammengerollt, was bei dieser Dicke ein echtes Wunder ist. Der Umschlag ist gelb und schwarz und eine grimmig dreinblickende Geisha mit Samuraischwert ziert das Cover.
  


  
    »Du liest ›Die Rache der Schneelady‹?‹, platzt es aus mir heraus. Dieser Manga ist ein Klassiker! Im Buchladen steht er in der Ecke mit den Mangas ab 16, und sicher würde meine Mutter es nicht erlauben, dass ich einen Manga mit so einer blutigen Story kaufe. Aber der Inhalt ist allen Mangafans bekannt, und ich habe mir fest vorgenommen, dass ich ihn mir spätestens nächstes Jahr besorgen werde.
  


  
    Mit dem Manga hat Mark mir dann auch sein ungefähres Alter verraten. Er muss 16 sein. Jedenfalls ungefähr. Ich werde ihn nachher mal fragen. Wenn er dann wirklich noch da ist und nicht zwischendurch vor Langeweile flüchtet.
  


  
    »Ja, ich habe ihn mir ganz neu gekauft und schon viel Gutes darüber gehört«, antwortet er. »Der Buchhändler wird doch sicher nichts dagegen haben, wenn ich euch beim Zeichnen zusehe, oder?«
  


  
    »Das kann ich nicht beantworten, ich kenne ihn nicht. Aber ich glaube kaum, dass die Leute da draußen alle mitmachen wollen. Es sind bestimmt einige mitgekommen, um ihren Freunden die Daumen zu drücken.«
  


  
    Noch immer glühen meine Wangen, ich komme mir vor wie eine Glühbirne. Eine knallrote sogar!
  


  
    »Hast du denn auch jemanden, der dir die Daumen drücken wird?«, fragt er dann.
  


  
    Mir fällt Thomas wieder ein, der wird mir ganz bestimmt die Daumen drücken, aber irgendwie mag ich ihn nicht erwähnen. Es ist ja nicht so, dass er mein Freund wäre. (Auch wenn er das gern hätte.)
  


  
    »Nein, eigentlich nicht. Meine Mutter konnte heute nicht mitkommen und meine Freundinnen sind im Urlaub.«
  


  
    Normalerweise bin ich bei Gesprächen mit Jungs eher verlegen. Doch Mark erscheint mir auf einmal so vertraut, dass das einfach aus mir rausplatzt.
  


  
    »Okay, dann werde ich dir die Daumen drücken«, entgegnet er.
  


  
    »Das ist nett von dir«, sage ich steif - ganz so locker bin ich wohl doch noch nicht …
  


  
    »Kein Problem. Ich wollte heute Vormittag eigentlich einkaufen und am Nachmittag zu dir fahren und dich besuchen. Aber jetzt bist du ja hier.«
  


  
    Er wollte tatsächlich zu mir kommen? Ich kann es nicht fassen!
  


  
    Ich musste ihn wohl ziemlich blöd anstarren, denn nun fragt er: »Das hast du wohl nicht gedacht, wie?«
  


  
    »Nein, ehrlich gesagt nicht, besonders nicht, als ich dich mit Bianca...«
  


  
    Die letzten beiden Worte bleiben mir im Hals hängen. Mist, warum habe ich nicht die Klappe gehalten!
  


  
    »Was habe ich mit Bianca gemacht?«, fragt er verwundert. Ich komme wohl nicht mehr umhin, ihm die ganze Geschichte zu erzählen.
  


  
    »Ich habe dich mit Bianca Weber und ihren Freundinnen in der Eisdiele ganz in der Nähe gesehen und da dachte ich …«
  


  
    »Du kennst Bianca?«, fragt Mark und guckt noch immer erstaunt.
  


  
    »Ich gehe mit ihr zur Schule. Na ja, nicht in dieselbe Klasse, aber in dieselbe Schule.«
  


  
    Jetzt fängt er an, breit zu grinsen. »Da werde ich meine Cousine gleich mal nach dir fragen, wenn ich sie wiedersehe.«
  


  
    »Cousine?«, platzt es aus mir raus.
  


  
    »Ja, Cousine. Bianca ist die Tochter der Schwester meines Vaters.«
  


  
    »Oh«, entgegne ich, und meine Gedanken fahren auf einmal wieder Achterbahn. »Also dann bist du nicht...«
  


  
    »Mit ihr zusammen? Ach wo, warum sollte ich? Bianca kann’ne ziemliche Nervensäge sein, aber sie ist halt meine Cousine. Hätte sie mich nicht in der Stadt überfallen, wär ich mit ihr wohl auch nicht Eis essen gegangen.«
  


  
    Auf einmal wird mir ganz flau im Magen. Er ist also nicht mit ihr zusammen. Vielleicht ist er ja mit niemandem zusammen …
  


  
    Bevor ich Mark ans Herz legen kann, Bianca lieber nicht nach mir zu fragen, kommt Thomas angelaufen. Herrje, den hätte ich beinahe vergessen!
  


  
    »Hier, deine Stifte!«, ruft er schon von Weitem, dass die anderen Teilnehmer sich nach ihm umdrehen. Ich weiß, das ist unfair, aber ich wünsche mir in diesem Moment eine Papptüte. Mit Augen drin.
  


  
    Mark denkt sicher sonst was!
  


  
    Kurz vor mir bleibt Thomas stehen, als seien seine Fußsohlen plötzlich am Boden festgeklebt. Er blickt zwischen mir und Mark hin und her, und offensichtlich kann man mir meine Freude ansehen, denn auf einmal wandern seine Mundwinkel nach unten.
  


  
    »Deine Stifte«, sagt er ein wenig verwirrt und reicht mir eine kleine Tüte mit bunten Blümchen drauf. Wahrscheinlich hat er die Verkäuferin extra darum gebeten.
  


  
    Irgendwie fühle ich mich jetzt besonders mies. Und dabei weiß ich gar nicht, warum. Dass Mark mir meine Tasche bringen würde, konnte ich ja nicht wissen! Genauso wenig, wie ich wissen konnte, dass er nicht mit Bianca Weber geht.
  


  
    »Danke schön«, sage ich, als das Schweigen gerade anfängt, peinlich zu werden. Ich greife nach der Tüte und lächle Thomas an. Er scheint aber zu spüren, dass zwischen Mark und mir irgendwas läuft, auch wenn ich selbst nicht weiß, was.
  


  
    »Ach, das ist Mark. Er hat mir eben die Tasche gebracht. Er hat zufällig in derselben Bahn gesessen wie ich.«
  


  
    Das stimmt zwar nicht so ganz, aber die gesamte Geschichte hätte ich ihm eh nicht erzählen können, denn nun ruft eine Mitarbeiterin der Buchhandlung die Teilnehmer zusammen. Thomas wirft mir noch einen traurigen Blick zu, dann sage er: »Ich wünsch dir viel Glück«, und zieht sich zurück.
  


  
    »Ich werde dir die Daumen halten!« Mark nickt mir aufmunternd zu und sucht sich dann einen freien Stuhl abseits der Teilnehmertische. Die Leute aus dem Buchladen haben offenbar nichts dagegen, dass er hierbleibt, oder sie sehen ihn auf seinem Stuhl neben dem Manga-Regal nicht. Aber ich sehe ihn. Und wie soll ich mich, bitteschön, jetzt noch konzentrieren?
  


  
    Mark taucht seine Nase sofort in seinen Manga, und nach einer Weile gelingt es mir endlich, meinen Blick von ihm loszureißen. Neben dem Tisch, an dem nachher die Preisrichter sitzen werden, entdecke ich Thomas. Er wirkt ziemlich niedergeschlagen. Hat er wirklich geglaubt, das zwischen 
     uns könnte was werden? Oder ist er nur sauer darüber, dass Mark ihm die Show gestohlen hat?
  


  
    Versteh einer die Jungs!
  


  
    Ich komme allerdings nicht dazu, nähere Überlegungen darüber anzustellen. Der Chef des Buchladens taucht nämlich auf, um ein paar Worte an die Teilnehmer zu richten - und damit folgt Überraschung Nummer zwei.
  


  
    Ich werd nicht mehr!
  


  
    Der Buchhändler ist der Neue meiner Mama! Martin! Ich blinzele für den Fall, dass die Aufregung meine Sicht trübt. Doch nein, es ist der Neue. Es ist Martin.
  


  
    Ob er mich auch wiedererkennt? Bestimmt!
  


  
    Damit ist dann auch klar, wie er mit Nachnamen heißt. Oh, Mann!
  


  
    Noch etwas anderes kommt mir plötzlich in den Sinn. Ich weiß nicht, ob ich deswegen weinen oder lachen soll: Wenn Thomas der Sohn dieses Mannes ist, dann hat er gute Chancen, mein Stiefbruder zu werden! Es sei denn, Mama überlegt es sich noch einmal anders. Aber das ist erst einmal nicht anzunehmen, so wie sie ihn bei unserem Treffen angesehen hat. Und wenn Thomas mein Stiefbruder wird, kann er mich wohl nicht mehr dauernd anbaggern. Allerdings habe ich ihn dann jeden Tag am Hals, und wenn er nach ein paar Minuten schon so nervt, wie soll das erst werden, wenn wir uns jeden Tag sehen?
  


  
    Der Schock über das alles sitzt jedenfalls so tief, dass ich zunächst gar nicht mitbekomme, was der Buchhändler sagt. Als ich mich wieder in seinen Monolog einklinke, geht es gerade darum, dass die Teilnehmer zwei Stunden Zeit haben, ihre Arbeit zu Ende zu bringen. Nach dem Schlussgong darf kein Strich mehr gezeichnet werden, damit Chancengleichheit garantiert ist.
  


  
    Nachdem Martin seine kleine Ansprache beendet hat, werden Musterbögen ausgegeben, in denen bereits ein Comicraster eingezeichnet ist. Unsere eigenen Blöcke sollen wir nur verwenden, wenn wir Skizzen machen wollen oder uns über eine Szene noch nicht im Klaren sind.
  


  
    Während ich auf meine Blätter warte, entdeckt mich Martin und winkt mir kurz zu. Dann wendet er sich an Thomas. Ob er ihm jetzt sagt, dass ich die Tochter seiner neuen Freundin bin? Thomas hört ihm jetzt mit unbeweglicher Miene zu. Nach einer Weile nickt er und verschwindet irgendwo im hinteren Teil der Buchhandlung. Soll er jetzt wieder Kaffee organisieren?
  


  
    Unterdessen sind die Bögen auf meinem Tisch gelandet. Da bekomme ich meine Bögen! Es ist sehr gutes Papier, auf dem man sich nicht viele Fehler erlauben kann, ohne dass sie sichtbar sind. Die Entwürfe werde ich also doch auf normalem Papier machen.
  


  
    Ich breite meine Stifte aus und blicke dann wieder zu Mark. Der sitzt immer noch da, mit überkreuzten Beinen, die Nase tief in seinem Buch. Sollte es dazu kommen, dass wir uns näher kennenlernen, werde ich ihn fragen, ob er es mir mal ausborgt. Mama muss es ja nicht zu Gesicht bekommen …
  


  
    »So, meine Damen und Herren, die Zeit läuft!«, ruft Martin und schlägt einen kleinen Gong an. Sogleich wird es mucksmäuschenstill, nur das Kratzen der Bleistifte auf Papier ist zu vernehmen.
  


  
    Ich sehe mich kurz zu meinen Konkurrenten um, zumindest zu jenen, die seitlich von mir sitzen.
  


  
    Während eines der Mädchen schon fleißig am Zeichnen ist - und das gleich auf die guten Blätter -, kaut eine andere auf dem Bleistift herum und blickt in die Luft. Hat sie etwa noch keine Idee? Das könnte jetzt aber ein wenig eng werden.
  


  
    Da ich weiß, wie die Geschichte losgehen soll, skizziere ich meine Szenen erst einmal auf dem Zeichenblock, dann, als ich mir sicher bin, dass die Figuren am rechten Platz sind, übertrage ich sie auf das gute Papier. Es ist ein wenig durchsichtig, also kann man die Skizze drunterlegen und dann abzeichnen. Das machen Anime-Zeichner auch, wenn sie einen Trickfilm erstellen. Niemand kann Tausende Male ein und dasselbe Gesicht frei Hand zeichnen!
  


  
    Nach etwa einer halben Stunde bin ich mit den Umrissen fertig und betrachte meine Arbeit mit ausgestrecktem Arm und zusammengekniffenem Auge. Ja, es gefällt mir schon ganz gut. Aber jetzt kommen wir zu dem wichtigsten Teil, den Umrandungen, Schattierungen und vielleicht auch der Farbe. Und die Sprechblasen nicht zu vergessen.
  


  
    Gut, in den ersten Szenen gibt es noch nicht viel Text. Ich lasse Lucien über einen mondbeschienenen Friedhof wandern, hin zum Herrenhaus, in dem seine Geliebte wohnt. Die beiden werden sich heute zum ersten Mal treffen und er wird zum Schluss ganz verlegen und durcheinander in die Nacht flüchten. Ein klitzekleines bisschen hört sich das doch nach meiner Geschichte an, auch wenn Mark, mein Vampirprinz, nicht geflohen ist. Vielleicht sollte ich Lucien etwas von seiner Herzensdame Madeleine finden lassen, das er ihr zurückbringen kann? Und wenn sich die beiden sehen, sprühen die Funken! Ja, genau, das füge ich meiner Geschichte noch hinzu! Dazu brauche ich nur ein paar Kleinigkeiten zu ändern.
  


  
    In meinem Eifer vergesse ich ganz, nach meinen Konkurrenten zu schauen. Und auch Mark tritt erst einmal in den Hintergrund. Ich bin mir sicher, dass mein Gefühl es mir schon sagen würde, wenn er verschwindet. Aber bis jetzt sind meine Alarmglocken noch still.
  


  
    Als ich mit der Bleistiftzeichnung zufrieden bin, beginne ich, alles mit Fineliner zu umranden. Ein Blick auf die Uhr sagt mir, dass ich noch mehr als eine Stunde zum Ausmalen und Schraffieren habe, das reicht massig.
  


  
    Zwischendurch huschen Thomas und die Verkäuferinnen durch die Reihen und verteilen Trinkpäckchen, damit die Künstler nicht austrocknen.
  


  
    Ich hätte gedacht, dass Thomas zu mir kommen würde, aber er tut das nicht. Er versorgt die hintere Reihe, während ich mein Päckchen von der Verkäuferin bekomme, die mir vor einer Woche das Kuvert abgenommen hat. Ich lächle sie an, doch da ist sie schon beim nächsten Tisch.
  


  
    Erst jetzt sehe ich, dass das Mädchen nebenan, die vorhin so verträumt in die Luft geschaut hat, schon mit dem Kolorieren angefangen hat. Wahnsinn! Dann hat sie ihre Nachdenklichkeit wohl nur gespielt, um die anderen zu verwirren. Das Mädchen auf der anderen Seite, die gleich nach den Stiften gegriffen hat, hat einen beträchtlichen Haufen Radiergummiraspel um sich herum verteilt. Offenbar war es für sie doch nicht das Richtige, ganz auf Vorskizzen zu verzichten. Von den anderen Teilnehmern vor und hinter mir bekomme ich nichts mit. Ich will mich nicht neugierig umdrehen und nach vorn versperren mir die Rücken die Sicht. Außerdem muss ich mich sputen, wenn zu den Farben auch noch anständige Schattierungen auf das Bild sollen. (Die brauche ich bei meiner Story!)
  


  
    Noch einmal kurz vergewissert, dass Mark immer noch da ist (Mann, kann der schnell lesen, er hat das halbe Buch schon durch!), dann geht es weiter.
  


  
    Die Schraffuren und Texturen sind bei einem Manga sehr wichtig. Wichtiger noch als die Farben. In den Mangabänden wird außer bei Artworks meist auf Farben verzichtet. Alles
     ist nur schwarz-weiß, und da kommt es auf jeden Strich an.
  


  
    Das Schattieren geht mir heute aber ziemlich gut von der Hand (ich habe ja den verschlissenen Look geübt), und schon nach den ersten Bildern finde ich es beinahe schade, das Ganze auch noch zu kolorieren. Die Bilder, die ja vorwiegend in der Nacht spielen, kommen in Schwarz-Weiß am besten raus. Höchstens für die Augen des Vampirs, die Lippen des Mädchens und den Stein des Rings, den Lucien seiner Madeleine zum Abschied gibt (früher hatten sie ja keine Handys, sonst wäre es eine Handynummer oder so gewesen), werde ich ein feuriges Rot nehmen, alles andere werde ich so lassen, wie es ist. Auch auf die Gefahr hin, dass ich gegen kolorierte Zeichnungen abstinke, denn so gut habe ich Schraffuren und Schatten noch nie hinbekommen!
  


  
    Jetzt nur noch die Sprechblasen. Platz habe ich mir dafür von Anfang an gelassen, jetzt kommt es darauf an, was man da reinschreibt. Natürlich müssen auch ein paar Herzchen dazu (in die Gedankenblasen von Lucien und Madeleine) und die Dialoge dürfen auch nicht allzu peinlich klingen.
  


  
    Ich orientiere mich also lieber nicht an den Gesprächen, die ich bisher mit Mark geführt habe, sondern lasse die Helden zwar ein wenig verlegen, aber richtig smart miteinander reden. Hier und da noch einen Tropfen neben den Kopf und eine Schraffur im Gesicht, die Verlegenheit symbolisiert, und fertig bin ich. Keinen Augenblick zu früh, denn der Schlussgong kommt nur wenig später.
  


  
    Von einigen Tischen ist ein gehetztes Stöhnen zu vernehmen. Meine beiden Nachbarinnen sind es allerdings nicht, die haben fertige Blätter vor sich liegen. Auch Miss Ich-rubbel-meinen-Radiergummi-runter hat ihr Bild in den Griff bekommen.
     Ich sehe auf beiden Seiten leuchtende Farben und zweifle einen Moment lang an meiner Entscheidung, nur drei Farben zu verwenden. Doch da kommt schon die Verkäuferin zum Einsammeln, und nachdem ich noch schnell meinen Namen auf die Rückseite des Blattes geschrieben habe, reiche ich es ihr.
  


  
    Mann, bin ich fertig! Klar habe ich manchmal schon zwei Stunden und mehr am Stück gezeichnet, aber nicht unter Wettbewerbsbedingungen.
  


  
    Ich gönne mir eine kleine Verschnaufpause und leere mein Trinkpäckchen, das ich während des Zeichnens gar nicht beachtet habe. Die Limo ist furchtbar süß und schmeckt nach billigem Kaugummi, aber es ist besser als nichts.
  


  
    Nachdem ich meine Stifte und den Block zusammengepackt habe, gehe ich rüber zu Mark. Der hat seinen Manga offenbar durch, denn er rollt ihn, ohne ein Zeichen hineinzulegen, wieder zusammen und lässt ihn in seiner hinteren Hosentasche verschwinden.
  


  
    »Na, wie ist es gelaufen?«, fragt er und lächelt mich breit an.
  


  
    »Kann mich nicht beklagen«, antworte ich und nehme mir vor, genauso smart zu klingen wie Lucien und Madeleine auf meiner Zeichnung.
  


  
    »Und wie schätzt du deine Chancen ein?«
  


  
    »Dazu müsste ich die Bilder der anderen gesehen haben, aber ich finde meine Geschichte nicht schlecht.«
  


  
    Na also, es geht doch!
  


  
    Aber was ist das? Ich blicke in seine Augen und auf einmal ist mein Kopf wie leer gepustet. Und auch er scheint schlagartig nicht mehr zu wissen, was er sagen soll.
  


  
    Es folgt ein peinlicher Schweigemoment, dann sagt er: »Also, das war es dann wohl.« Er lächelt mich wieder an, 
     und ich spüre, dass er in Aufbruchsstimmung ist. »Wann bekommst du das Ergebnis?«
  


  
    »Ich denke, in ein paar Tagen.« Panik steigt in mir auf. Los, Luna, ruft eine kleine Stimme in meinem Hinterkopf, tu etwas, damit er nicht geht. Du hast noch immer nicht seine Telefonnummer und weißt auch seine genaue Adresse noch nicht. Und Bianca willst du doch wohl nicht anrufen müssen, um danach zu fragen!
  


  
    »Ähm...«, mache ich, was wohl kein besonders guter Start ist.
  


  
    »Ja?«, fragt er, denn er ahnt wohl, dass ich noch etwas von ihm will.
  


  
    »Was ist mit dem Eis?« Darauf hat er mir vorhin gar nicht geantwortet. »Immerhin bin ich dir doch noch was schuldig, weil du mich gerettet hast. Schon zum zweiten Mal.«
  


  
    Jetzt lacht er. »Also gut, du kannst mich gern zum Eisessen einladen. Aber jetzt muss ich noch was einkaufen. Euer Wettbewerb hat doch länger gedauert, als ich dachte.«
  


  
    Ist das nur eine Ausrede? Seine Absage trifft mich ein wenig, doch gerade bin ich so sehr in Fahrt, dass ich alles auf eine Karte setze. Ich stelle meine Tasche ab, krame Stifte und ein Stück Zeichenpapier hervor und schreibe ihm meine Handynummer auf.
  


  
    »Hier, schreib mir’ne SMS, wenn du Zeit hast«, sage ich und drücke ihm das Papierstück in die Hand. »Ich habe am Wochenende nichts vor, und wenn du Lust hast, können wir uns treffen. Ich hol dich auch ab, wenn du magst.«
  


  
    Mark betrachtet den Zettel, als wollte er ihn auswendig lernen, dann zieht er seinen Manga hervor und legt ihn zwischen die Seiten. Immerhin bin ich ihm schon mal so wichtig, dass er meine Handynummer in der »Rache der Schneelady« verwahrt.
  


  
    »Ich melde mich bestimmt.«
  


  
    »Und wo kann ich dich finden, wenn du es vergisst?«
  


  
    »Ich wohne gleich um die Ecke«, antwortet er und nennt mir dann sogar Straße und Hausnummer. Und er verrät mir auch, dass er mit vollem Namen Mark Balthasar heißt. Hätte ich den Nachnamen gleich gewusst, hätte ich ihn natürlich sofort aufspüren können, denn so heißen sicher nicht viele Leute. Aber vielleicht war es gut, dass das Schicksal entschieden hat.
  


  
    »Keine Angst, eine Einladung zum Eis lasse ich mir nicht entgehen«, sagt er dann, als könne er meine Unruhe spüren.
  


  
    Wieder treffen sich unsere Blicke eine ganze Weile, dann reicht er mir die Hand. »Mach’s gut, Luna, wir sehen uns!«
  


  
    »Ja, mach’s gut«, antworte ich und sehe zu, wie er dem Ausgang zustrebt. Da fällt mir noch was ein.
  


  
    »Ach, Mark!«, rufe ich ihm nach, worauf sich alle in meiner Nähe nach mir umdrehen. Egal, ich kann ihn nicht ziehen lassen, ohne ihn gewarnt zu haben.
  


  
    »Was gibt’s?«, fragt er und macht noch mal kehrt.
  


  
    »Bitte frage Bianca nicht nach mir. Wir können nicht besonders gut miteinander, und seit ich gesagt habe, dass es nach Fisch riecht, wenn sie in den Raum kommt, ist es noch schlimmer geworden.«
  


  
    Mark grinst, dass seine Ohren Besuch bekommen. »Ganz schön mutig von dir, dich mit Bianca anzulegen. Das gefällt mir!«
  


  
    Bevor ich seine Antwort verdaut habe, winkt er und verschwindet aus dem Laden.
  


  
    Als er weg ist, drehe ich mich um und gehe zu Thomas, der dabei ist, den Raum aufzuräumen, und mich keines Blickes würdigt. Sieht so aus, als hätte ich bei meinem künftigen Stiefbruder einiges gutzumachen …
  


  
    »Du glaubst nicht, was mir heute passiert ist!« Das sind meine ersten Worte, als ich zur Wohnungstür reinstürme. Kuchenduft strömt mir entgegen, anscheinend wollte Mama mich überraschen.
  


  
    Auf meinen Ruf hin stürmt sie aus der Küche. Sie trägt ihre Küchenschürze, die über und über mit Mehlflecken bedeckt ist. Hatte ich also recht!
  


  
    »Hast du den großen Preis gewonnen?«, fragt sie und drückt mir einen Kuss auf die Stirn.
  


  
    »Das weiß ich noch nicht, die Bilder werden jetzt erst bewertet. Aber auch so ist allerhand passiert. Ich habe meine Tasche wieder verloren, Mark ist aufgetaucht und Thomas ist der Sohn von Martin.«
  


  
    Mama ist anzusehen, dass sie erst einmal nur Bahnhof versteht.
  


  
    »Jetzt mal alles der Reihe nach«, sagt sie und zieht mich in die Küche. Dort finden sich nur noch vereinzelt Spuren des Backinfernos, Mama war wohl gerade beim Aufräumen. Im Licht des Backofens sonnt sich ein Gugelhupf, mit Rosinen, wie ich an der Tüte sehen kann, die neben der Teigschüssel liegt.
  


  
    Mama reicht mir eine Cola, dann setzen wir uns. Der Kuchen braucht wohl noch eine Weile, obwohl er schon ganz herrlich duftet.
  


  
    »Also was ist jetzt mit deiner Tasche?«, fragt sie dann, und ich berichte ihr die ganze Sache in Kurzform, wobei ihr Lächeln immer breiter wird.
  


  
    »Ah, dann hat das Schicksal ihn doch noch mal zu dir geführt.«
  


  
    »Das Schicksal und mein Zettel mit seinem Gesicht drauf.«
  


  
    Mama zieht verwundert die Augenbrauen hoch. »Hat er sich also wiedererkannt?«
  


  
    »Ja, das hat er! Ich habe erst befürchtet, er würde mich auslachen, aber er ist wirklich ganz nett. Ich dachte ja schon, dass er eine andere hat, aber das ist wohl nicht so.«
  


  
    »Hast du dich denn mit ihm verabredet?«
  


  
    »Ich habe ihn eingeladen. Wann es was wird, weiß ich nicht, aber ich bin mir sicher, dass wir uns in den Ferien treffen werden. Er will sich bei mir melden.«
  


  
    »Das freut mich«, antwortet Mama, zieht mich an sich und küsst mich auf die Stirn. »Ich drücke dir die Daumen, dass alles klappt.«
  


  
    Eine Weile sitzen wir noch schweigend da, dann komme ich zum zweiten interessanten Punkt des Tages.
  


  
    Martin und Thomas.
  


  
    Ich berichte ihr, dass ich beinahe vom Stuhl gefallen wäre, als ich gesehen habe, dass Martin der Buchhändler ist und somit der Vater des Jungen, der ganz scharf drauf war, mit mir Eis essen zu gehen. (Irgendwie scheinen die Behrendt-Männer total auf die Berger-Frauen abzufahren - nur dass Thomas’ Vater mehr Glück hat als sein Sohn!)
  


  
    Als ich Mama grinsen sehe, wird mir alles klar.
  


  
    »Du wusstest es, nicht wahr? Du wusstest, dass er der Besitzer der Buchhandlung mit dem Wettbewerb ist!«
  


  
    »Das kann schon sein«, gibt Mama zu und ihre Augen blitzen schelmisch.
  


  
    »Und warum hast du mich nicht vorgewarnt?«
  


  
    »Es sollte eine Überraschung sein.«
  


  
    »Und was hättest du gemacht, wenn mich die Sache so überrascht hätte, dass ich nicht mehr hätte zeichnen können?«
  


  
    »Ich kenne doch meine Tochter. Deine starke Natur erschüttert so leicht nichts!«
  


  
    Nun, Mark hat meine Natur schon erschüttert - aber sie 
     hat recht, dass Martin Thomas’ Vater ist, hab ich schon ganz gut weggesteckt.
  


  
    Bevor ich noch etwas dazu sagen kann, klingelt der Eierwecker. »Ah, der Kuchen ist fertig!«, sagt Mama, stellt den Ofen aus und zieht das Prachtstück raus.
  


  
    Bis wir ihn essen können, wird noch ein Weilchen vergehen, aber wir haben uns ja noch eine Menge zu erzählen. Ich will jetzt jedenfalls alles über Martin wissen!
  


  
    

  


  
    Auf den Spitzenvormittag folgt ein Spitzennachmittag, an dem ich Nico alles maile, was vorgefallen ist. Bine muss noch ein wenig auf meinen Bericht warten, aber vielleicht ruft sie ja in den nächsten Tagen wieder an.
  


  
    Am Abend finde ich dann eine SMS auf meinem Handy. Ich rechne damit, dass es wieder Thomas ist. Doch es ist eine unbekannte Nummer. Sogleich fängt mein Herz wieder wie in der Buchhandlung zu rasen an. Eigentlich kommen dafür nur zwei Leute infrage: Bine oder Mark. Thomas wird mir nach dem heutigen Morgen sicher nicht schreiben. Oder doch? Schnell öffne ich die Nachricht und sehe, dass sie von Mark ist.
  


  
    Er hat mir tatsächlich geschrieben!
  


  
    Jetzt bin ich diejenige, die quietscht, so laut, dass Mama zur Tür hereinschaut und fragt, ob alles okay wäre.
  


  
    »Ja, alles okay!«, antworte ich und halte mein Handy hoch, dessen Display immer noch leuchtet. Sie grinst verständnisvoll und zieht sich wieder zurück.
  


  
    Wie schon bei der Benachrichtigung zum Wettbewerb traue ich mich kaum, draufzuschauen. Aber wenn er mich ätzend gefunden hätte, hätte er mir sicher nicht geschrieben, oder?
  


  
    Also gut, Augen auf und durch!
  


  
    Hi, Luna, hast du morgen Zeit und Lust zum Eisessen? Mark
  


  
    

  


  
    

  


  
    Er hat mich also doch nicht verschaukelt! Ich tippe, so schnell ich kann, eine Antwort.
  


  
    

  


  
    Klar, das habe ich. Kennst du das Café Bretzel? Da gibt es das beste Eis und den tollsten Kuchen und man kann prima quatschen.
  


  
    

  


  
    

  


  
    Einige Momente vergehen, dann bekomme ich die Antwort.
  


  
    

  


  
    Das Café Bretzel kenne ich noch nicht, aber es klingt cool. Treffen wir uns vor meiner Tür oder soll ich dich abholen?
  


  
    

  


  
    

  


  
    Hui, der geht aber ran! Meine Mama würde sicher sehr gern wissen, wie der Junge aussieht, der mir so den Kopf verdreht hat, obwohl ich ihn gar nicht kannte, aber ich finde es noch zu früh, ihn ihr vorzustellen. Hat sie ja mit Martin auch nicht gemacht. Also tippe ich:
  


  
    

  


  
    Ich bin um zwei Uhr bei dir, ist das okay?
  


  
    

  


  
    

  


  
    Die Antwort kommt in Sekundenschnelle.
  


  
    

  


  
    Klar ist das okay. Ich freue mich drauf!
  


  
    

  


  
    

  


  
    Und ich erst! Nachdem ich die Antwort getippt habe, lasse ich mich aufs Bett fallen, und mein Lächeln ist sicher so breit wie das einer Mangafigur. Selbst wenn ich den großen Preis bei dem Wettbewerb nicht gewinne und Mark sich doch als Niete herausstellt (was ich nicht glaube), in diesem Augenblick bin ich überglücklich.
  

  
  


  
    Freitag - viele Tage weiter
  


  
    Das ist nun meine Geschichte. Das Buch ist fast voll.
  


  
    Ich glaube kaum, dass ich es jemandem zeigen werde. Doch ich bin auf den Geschmack gekommen, ein Tagebuch zu führen. Ob ich durchhalten werde, weiß ich nicht, aber sobald ich in der Stadt bin, werde ich mir ein neues Büchlein zulegen. Dieses hier wird an den Ort verschwinden, an dem auch meine anderen geheimen Sachen liegen. Wenn ich mal Großmutter bin, kann ich meinen Enkeln beweisen, dass ich selbst einmal in ihrem Alter war - auch wenn sie es mir dann nicht glauben wollen.
  


  
    In den letzten Tagen bin ich nicht dazu gekommen weiterzuschreiben, denn alles war beinahe zu schön, um wahr zu sein. Manchmal bin ich mir wie in einem Traum vorgekommen.
  


  
    Hier also jetzt der Endbericht.
  


  
    Das Eisessen mit Mark war ein voller Erfolg. Das Café Bretzel hat ihm total gefallen, und wir haben uns so gut verstanden, dass wir beschlossen haben, uns in den Ferien öfter zu treffen und was zu unternehmen. Er hat eine tolle CD- und Büchersammlung, außerdem will er mir tatsächlich »Die Rache der Schneelady« leihen.
  


  
    Er hat sich natürlich köstlich über meine Geschichte amüsiert, dass ich die halbe Stadt nach ihm abgeklappert und sogar eine Annonce für ihn aufgegeben habe. Ich hatte sie ausgeschnitten und mitgenommen und von ihm erfahren, dass er eigentlich gar nicht so gern Zeitung liest. Aber gefreut hat er sich trotzdem und die Anzeige mitgenommen.
  


  
    Am Ende unseres Dates hat er seine Hand zärtlich auf meine gelegt und wir haben uns zum Abschied auch einen 
     Kuss gegeben. Nein, keinen mit Zunge, einen ganz braven nur.
  


  
    Aber trotzdem waren Bine und Nico begeistert, als sie davon hörten.
  


  
    Was den Wettbewerb angeht, habe ich vor ein paar Tagen Post bekommen. Der große Gewinner bin ich zwar nicht (Da behaupte mal noch einer, dass ich im Vorteil war, weil der Veranstalter mit meiner Mutter schläft - ich bin mir sicher, dass sie es getan haben!!!), habe aber einen soliden vierten Platz erreicht, was mir einen dicken Buchgutschein gesichert hat. Das Buch der Siegerin wird etwa in einem Jahr erhältlich sein, und, das ist die große Überraschung, jeder Teilnehmer wird ein Exemplar davon kostenlos bekommen.
  


  
    Ich weiß nicht, ob die anderen vor Neid platzen werden, wenn sie das fertige Buch in den Händen halten. Ich werde es mir auf jeden Fall ansehen, denn etwas Weiterbildung kann nicht schaden. Und beim nächsten Wettbewerb schlage ich alle aus dem Feld!
  


  
    Ach ja, und dann ist da noch die Sache mit Mamas Liebesleben.
  


  
    Thomas weiß inzwischen, dass sein Vater mit meiner Mutter zusammen ist. Er hat es zum Glück recht leichtgenommen, dass wir wohl demnächst so etwas wie Geschwister werden, und er hat sich wohl auch damit abgefunden, dass ich nicht mit ihm gehen will.
  


  
    Jetzt, wo er mich nicht mehr mit SMS bombardiert (okay, er hat mir ein paar geschrieben, aber das waren ganz nette) und mich nicht mehr anbaggert, ist es sogar auszuhalten mit ihm. Ja, ich würde sogar so weit gehen zu sagen, dass er ganz nett ist und vielleicht ein guter Stiefbruder wird.
  


  
    Meine Mutter ist echt verliebt in seinen Vater und mit ihm ist es ebenso wie mit seinem Sohn. Allmählich mag ich 
     ihn. Vielleicht brauche ich von Natur aus ein wenig Zeit, um mich an alles zu gewöhnen.
  


  
    Da klingelt es an der Tür.
  


  
    Das ist Mark! Er holt mich ab, um mich zu Nico zu begleiten, die heute aus dem Urlaub zurückgekommen ist - und bei der Gelegenheit will ich ihn auch gleich meiner Mama vorstellen. Auch Bine ist auf dem Rückweg. Ein neues Handy hat sie immer noch nicht, doch dafür hängen jetzt zahlreiche Postkarten von ihr an meiner Pinnwand: Alpenlandschaften, Enten, Ziegen, Comic-Mäuse (Die Motive haben sich mit der Zeit deutlich verbessert!). Im Moment steckt sie mit ihrer Familie sicher noch im Rückreisestau, also werde ich sie heute Abend oder morgen früh sehen.
  


  
    Auf jeden Fall werden Bine und Nico Bauklötzer staunen, wenn ich ihnen Mark präsentiere.
  


  
    Jetzt muss ich aber Schluss machen und zur Tür, bevor Mark wieder verschwindet!
  


  
    Alles, was jetzt kommt, ist eine neue Geschichte!
  

  
  


  
    Test: Welche My Story passt zu dir?
  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    Kreuze an und finde heraus, welches Mädchen und welche Geschichte zu dir passen. Achtung: Je nach Tageslaune kann es zu unterschiedlichen Ergebnissen kommen. Dann lies am besten alle Bücher!
  


  
    1. Wie kleidest du dich am liebsten?

    
      
        A: Hauptsache ungewöhnlich.
      


      
        B: Ich mag es cool und trendy, es darf aber auch ein Dirndl sein.
      


      
        C: Ich stehe komplett auf schwarze Klamotten.
      


      
        D: Ich mag verspielte Rüschen und Rosa.
      

    

  


  
    2. Was sind deine liebsten Hobbys?

    
      
        A: Mangas zeichnen und shoppen.
      


      
        B: Mit Jungs flirten.
      


      
        C: Musik mit meinem iPod hören.
      


      
        D: Ganz klar: tanzen!
      

    

  


  
    3. Mal ehrlich. Bist du zurzeit verliebt?

    
      
        A: Ja, aber ich weiß nicht, wie er heißt.
      


      
        B: Klar - und zwar in zwei Jungen gleichzeitig.
      


      
        C: Mmh, weiß noch nicht genau.
      


      
        D: Ich habe nur einen besten Kumpel. Aber den finde ich eigentlich sehr süß …
      

    

  


  
    4. Welcher Ausspruch passt am besten zu dir:

    
      
        A: Das Schicksal wird uns schon zusammenbringen.
      


      
        B: Immer diese blöden Feriencamps!
      


      
        C: Alles öde!
      


      
        D: Hoffentlich merkt keiner, was wirklich in mir los ist!
      

    

  


  
    5. Wenn du einen Wunsch frei hättest, was wärst du am liebsten:

    
      
        A: Eine kultige Manga-Zeichnerin.
      


      
        B: Eine glückliche Bäuerin auf der Alm.
      


      
        C: Das angesagteste Girl der Schule.
      


      
        D: Ein erfolgreicher Musical-Star.
      

    

  


  
    Auswertung:
  


  
    Schau nach, wie oft du welchen Buchstaben angekreuzt hast.
  


  
    
      A: Corina Bomann, Verrückt nach Mark.
    


    
      B: Sissi Flegel, Doppelt verliebt hält besser.
    


    
      C: Brigitte Melzer, Kein Kuss für Finn.
    


    
      D: Beatrix Mannel, Traumtänzer gesucht.
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